
		
			
				Prolog

				Das Leben könnte so schön sein, wenn die Leute nicht wären. Manchmal frage ich mich wirklich, was Gott sich dabei gedacht hat, als er die Geburt von dem einen oder anderen Idioten genehmigt hat. Vermutlich war er schlecht gelaunt, Brummschädel, zu viel Wasser in Wein und Wein in Luft verwandelt am Abend zuvor. Und in seiner Katerstimmung hat er sich dann wohl entschlossen, den Menschen da unten ein paar richtig unausstehliche Stinkstiefel zu schicken, mit denen sie sich künftig rumplagen dürfen. So wird es gewesen sein, denke ich mal. Nur eins begreife ich immer noch nicht: Wieso schickt er die alle zu mir?

				Ich heiße Pia Herzog. Wenn jemand ein besonders blödes Exemplar Mensch sucht, soll er nach mir fragen. Ich meine, dann soll er mich fragen. Ich kenne nämlich jede Menge davon. Ein Blödmann wohnt bei mir im Haus, mit einer Blödfrau arbeite ich zusammen und mit dem König der Blödiane, meinem Exfreund Stefan, hätte ich mich beinahe verlobt. Und dann gibt es da auch noch die ganzen unausstehlichen, verlausten Affen, mit denen ich schon geschlafen habe. Ich hatte da so eine idiotische Wette mit meiner Freundin Tanja am Laufen. Aber das ist bereits zwei Jahre her, damals war ich noch jung und dumm. Das hat sich zum Teil geändert, denn vor neun Monaten hat mich mein dreißigster Geburtstag erwischt, und in der Flammenhölle auf meinem Geburtstagskuchen ist dann mein Jungsein leider verbrannt. Meine Dummheit hingegen bleibt mir bestimmt noch lange erhalten, so lange, bis sie irgendwann von der Senilität abgelöst wird. Oder bis ich komplett durchdrehe, das wäre auch möglich. Und wenn die Leute so weitermachen, ist es schon bald so weit.

				Besonders der Bruder meines Freundes ist eine furchtbare Nervensäge. Ach was, eine Nervenkettensäge, das ist er. Okay, Crocks ist ein Aktions- und Lebenskünstler und als solcher natürlich zwangsläufig unangepasst. Aber dann soll er sich gefälligst woanders unanpassen, in der Antarktis zum Beispiel würde er nicht weiter stören. Und da unten werden immer Leute zum Schneeschippen gesucht. Aber nein, der liebe Crocks muss natürlich mit uns ins Haus ziehen, wo er mir täglich zwanzigtausend Mal auf die Füße tritt. Seit drei Monaten. Jeden Tag. Auf jeden Fuß.

				Vielleicht könnte ich die Gegenwart von Crocks ja besser ertragen, wenn meine Nerven nach acht Stunden in der Redaktion nicht ohnehin schon angeknackst wären. Die Arbeit an sich ist dabei nicht das Problem. Ich spiele gern den Ratgeber für die männergeschädigten Leserinnen des XX-Magazins. Als Sanitäterin an der Liebesfront fühle ich mich genauso wohl wie früher als Deuterin der Sterne. Anfangs habe ich noch als Astrologin für die XX gearbeitet. Ich hatte eine Horoskopseite, die ziemlich erfolgreich wurde, als ich damit begonnen hatte, die einzelnen Sternzeichen auf ihre erotischen Qualitäten hin zu testen. Ein Jahr lang lief das sehr gut (für die XX zumindest, für mich selbst war es die Hölle), danach schrieb ich wieder normale Horoskope und parallel dazu eine Lebens- und Liebesberatung. Ich wurde der Dr. Sommer für Auspubertierte. Und das bin ich bis heute. In die Sterne schaue ich nur noch für private Zwecke, wenn ich zum Beispiel zu ergründen versuche, wann Crocks endlich auszieht oder wann meine Redaktionskollegin Beate Teuser astrologisch gesehen am verwundbarsten ist.

				Beate Teuser ist die stellvertretende Chefredakteurin und ich konnte sie damals schon nicht leiden, als ich noch freie Mitarbeiterin war. Und als sie dann mit meinem Exfreund Stefan etwas anfing, wurde sie mir auch nicht gerade sympathischer. Mein Ex ist zwar später für kurze Zeit wieder zu mir zurückgekommen (bevor er sich dann beruflich nach Österreich versetzen ließ, also in die europäische Antarktis gewissermaßen), aber das heißt nicht, dass sich mein Verhältnis zu meiner Kollegin entspannt hätte. Ganz im Gegenteil: Jetzt, wo ich festangestellte Redakteurin bin und praktisch ständig mit ihr zu tun habe, ist unser Verhältnis so schlecht, dass man meinen könnte, wir wären miteinander verheiratet.

				Offiziell verstehen wir uns allerdings blendend. Wir teilen uns den Chef, den Exfreund und unsere gegenseitige Abneigung. Wir hängen so inniglich aneinander wie Moby Dick und Kapitän Ahab, nur ohne Harpunen. Hallo Pia, hallo Beate, wie war Ihr Wochenende, oh, Sie haben Kopfweh, Sie Ärmste, wenn Sie eine Tablette brauchen, danke, bitte, trallala. Aber inoffiziell herrscht Krieg. Da werden Fallen gestellt und Intrigen gesponnen, Propaganda wird verbreitet und Verbündete werden rekrutiert. Wir sind zwei honigsüß lächelnde Killerinnen. Unser Schlachtfeld ist das Redaktionsbüro. Und wir machen keine Gefangenen.

				Jeden Tag landet ein ganzer Packen Leserbriefe auf meinem Schreibtisch: Probleme, Probleme, Probleme. Ein paar davon lassen sich auf dem Papier schön lösen. Die kommen dann ins Heft. Den Rest, diese ganzen schwierigen, komplizierten, deprimierenden Fälle, löse ich, indem ich sie an den Papierkorb delegiere.

				Mit meinen eigenen Problemen geht das leider nicht, mit denen muss ich eigenhändig fertig werden. Und das nicht nur auf dem Papier, sondern im wirklichen Leben, wo diese Biester ganz schwer tot zu kriegen sind. Ich glaube sowieso, dass Probleme die wahren Herrscher der Erde sind. Uns Menschen benutzen sie nur, um sich zu reproduzieren. Ein Mann trifft eine Frau und plop plop plop, sofort beginnen die Probleme sich zu vermehren wie verrückt. Wir Menschen sind nur ihre Brutsklaven und ich, Pia Herzog, Problemtante der XX, bin eines ihrer legefreudigsten Hühner.

			

		

	
		
			
				1. PROBLEM

				der bruder

				Hallo Mama und Papa, was ist mit euren Handys los? Funktionieren die nicht in der Toskana? Hoffentlich checkt ihr wenigstens gelegentlich eure E-Mails. Euer Haus steht noch, wollte ich euch nur mitteilen. Die Pflanzen werden gefüttert, die Katze gegossen, der Rasen gelüftet, die Zimmer gesprengt, ihr könnt ganz beruhigt sein. Entspannt euch, und du, Mama, male ein paar schöne Bilder. Du kannst mir ja einen schönen, nackten Italiener pinseln, wenn dir einer vor die Leinwand gerät. Mein Freund spielt zurzeit auch mit dem Gedanken, einen Akt zu malen, aber das werde ich ihm noch aus dem Kopf schlagen.

				Mir geht es gut, ich bin vollauf damit beschäftigt, mein neues Nest einzurichten. Allerdings weiß ich nicht, ob ich die Anwesenheit von Crocks noch lange ertrage. Der Kerl ist so nervig, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Aber wenn ich mit Max über die Situation reden will, wiegelt er immer ab. Das würde sich schon einspielen, meint er. Doch da glaube ich nicht mehr dran.

				Sonst ist hier alles bestens. Ich wünsche euch noch ein paar schöne Wochen. Meldet euch mal. 

				Pia, allein zu Haus Hallo, Pia!

				Dein Vater hat das Ladegerät für unsere Handys zu Hause vergessen, obwohl ich ihn vor der Abreise extra gebeten hatte, es mitzunehmen. Aber ich bin selbst schuld. Man sollte meinen, dass ich Joachim nach all den Jahren besser kennen würde. Wie dem auch sei, jedenfalls sind wir im Moment telefonisch nicht erreichbar, was auch seine Vorteile hat, wie ich zugeben muss. In der Stadt gibt es ein Internet-Café, wo wir einmal die Woche unsere Mails abrufen. Bei Notfällen wende dich an Renate. Die kennt eine Familie hier, sodass man uns Bescheid geben kann.

				Dein Problem mit dem Bruder von Max habe ich mir durch den Kopf gehen lassen. Da er für seine Wohnung im Haus Miete an euch zahlt, hat er auch die Rechte eines normalen Mieters. Es wird also schwierig, ihm ohne Gründe das Mietverhältnis zu kündigen. Glaube mir, als Richterin weiß ich, dass Räumungsklagen schwer durchzusetzen sind. Zudem spielen hier diverse menschliche Aspekte mit hinein, was die Sachlage auch ungeachtet der rechtlichen Bewertung kompliziert macht.

				Aber es gibt eine Lösung, Pia. Ihr müsst einfach Eigenbedarf geltend machen. Wenn du ein Kind bekämst, wäre das überhaupt kein Problem. Es wird ohnehin langsam Zeit für dich, an die Familienplanung zu denken. Du solltest Max heiraten und dann Crocks aus dem Haus befördern, indem du ihn zum Onkel machst. Das schreibe ich nicht, weil ich unbedingt ein Enkelchen möchte -obwohl es natürlich schon ein reizvoller Gedanke für mich ist. Nein, das ist lediglich mein juristischer Rat. Du solltest ihn annehmen, er ist honorarfrei.

				Und höre auf, von unbekleideten Italienern zu phantasieren. Für eine angehende Ehefrau und Mutter ziemt sich das nicht.

				Deine Mama

				* * *

				Eigentlich sollte man annehmen, dass es nicht besonders schwierig ist, nackt auf einem Tisch zu liegen. Und man braucht dafür ja auch keine jahrelange Ausbildung, um sich dann staatlich geprüfte Nackt-auf-dem-Tisch-Liegerin schimpfen zu dürfen. Aber es ist nicht so einfach, wie es sich anhört, besonders, wenn man absolut regungslos verharren muss.

				»Mein Arm ist eingeschlafen«, maule ich in Richtung Staffelei, wo mein Freund Max sich hinter einem Bild versteckt und nur ab und zu hervorguckt, um sich von meiner Schönheit blenden zu lassen.

				»Okay«, brummt er und malt unverdrossen weiter.

				»Gar nicht okay. Mir tut mein Arm weh, hörst du?«

				»Keine Kunst ohne Leiden«, sagt er ungerührt. Ich kann zwar sein Gesicht nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass er genauso breit grinst wie der Frosch, der als Tattoo meine rechte Pobacke ziert.

				»Ja, aber dann soll der Künstler leiden und nicht sein Opfer.«

				»Opfer?«

				»Modell«, verbessere ich mich. »Jedenfalls müsstest du leiden, nicht ich.«

				Er tritt hinter der Leinwand hervor und schaut mich belustigt an, wie ich so lang gestreckt auf der weißen Tischdecke liege, nur mit einem roten Seidentuch bedeckt, das lässig meine Hüften umspielt und meine Nacktheit eher unterstreicht als kaschiert.

				»Wenn du leidest, Pia, dann leide ich doch mit«, versucht mein Freund sich bei mir einzuschleimen.

				»Quatsch nicht, mal lieber ein bisschen schneller. Warum dauert das überhaupt so lange? In der Zeit hatte Leonardo da Vinci die ganze Sixtinische Kapelle bepinselt.«

				»Das war Michelangelo.«

				»Das ist mir ganz egal, wer das war«, fahre ich ihn an. »Von mir aus kann es Nino de Angelo mittels Malen-nach-Zahlen gemacht haben. Mir tut trotzdem der Arm weh.«

				»Du bist wie ein kleines Kind, Pia.«

				»Ja, niedlich und unterbezahlt.«

				»Du bekommst deine Belohnung heute Nacht von mir höchstpersönlich, das verspreche ich dir.«

				Ich lache höhnisch. »Unterbezahlt, sag ich doch.«

				Max seufzt und verschwindet wieder hinter der Leinwand. »Wenn du noch eine Stunde aushältst, hast du es geschafft, dann war das die letzte Sitzung.«

				»Na, hoffentlich, meine Arme fühlen sich nämlich allmählich so an, als hätte ich sie von Playmobil.«

				Die nächste Viertelstunde beiße ich die Zähne zusammen und versuche, an etwas Schönes zu denken. Ein nackter Italiener ploppt mir ins Hirn, aber ich denke an die Mail von meiner Mutter und scheuche ihn mitsamt seiner Pfeffermühle wieder zurück über die Alpen. Außerdem hat mein Freund ebenfalls schwarzes, lockiges Haar und obendrein sogar noch azurblaue Augen, Pfeffermühle sowieso. Wozu brauche ich da einen Italiener?

				»Wie wär‘s mit Pizza?«, rufe ich der Leinwand zu.

				»Fünf Jahre«, höre ich meinen Freund brummen.

				»Nichts da!«, protestiere ich. »Vorhin sagtest du noch eine Stunde.«

				Max tritt wieder neben das Bild und betrachtet mich kopfschüttelnd. »Fünf Jahre. Man könnte meinen, du wärst fünf Jahre alt.«

				»Tja, das kommt von meiner Feuchtigkeitslotion und der gesunden Ernährung. Was ist jetzt mit der Pizza?«

				Bevor mein Freund mir eine Nettigkeit oder einen Farbtopf an den Kopf werfen kann, klingelt es an der Haustür.

				»Mist! Ausgerechnet jetzt«, schimpft Max. »Wer kann das sein?«

				»Bestimmt wieder dein idiotischer Bruder«, murre ich mürrisch. In Anbetracht meines schmerzenden Arms ist mürrisches Murren noch ganz schön freundlich von mir, finde ich. »Dauernd vergisst er seinen blöden Schlüssel. Bestimmt schon hunderttausend Mal, seit wir ...«

				»Das ist nicht Crocks.«

				»Dauernd muss ich ihm die Tür aufmachen. Als wäre ich sein bescheuertes Dienstmädchen, oder so.«

				»Das ist nicht mein Bruder. Crocks wollte heute Abend zu Hause bleiben.«

				»Nur weil der Herr zu dämlich ist, Haustür- und Autoschlüssel an einen Bund zu hängen. Ich habe nämlich auch noch anderes zu tun, als deinem Bruder ständig die Tür ...«

				»Ich mache auf«, unterbricht mich Max, legt seinen Pinsel ab und läuft Richtung Ausgang. Bevor er das Atelier verlässt, dreht er sich noch einmal um und sagt: »Und bleib so liegen, Pia! Ich bin sofort zurück. Versuch so lange, deine Position und die Spannung zu halten. Und nicht das Bild anschauen! Es bringt Unglück, wenn du es anschaust, bevor es fertig ist. Also: Liegen bleiben! Okay? Okay, Pia?«

				Ich verdrehe die Augen und seufze. »Du hast fünf Minuten.«

				Kaum ist er weg, steige ich vom Tisch und gebe meinen Armen und Beinen die Freiheit zurück. Schwingt, ihr Arme! Lauft, ihr Beine! Und zwar am besten hinter die Staffelei, damit ich mir das Bild ansehen kann. Wenn Max glaubt, er könne mich mit seinen selbst gestrickten Unglücksregeln beeindrucken, hat er Pech gehabt. Für mein Unglück sorge ich schon alleine, vielen Dank.

				Als ich das Bild betrachte, nehme ich erleichtert zwei Dinge zur Kenntnis: Erstens scheint es tatsächlich nur noch wenige Pinselstriche von der Signatur entfernt zu sein, und zweitens hat es unverkennbar mich als Motiv. Wenn ich nach all den unbequemen Stunden des Nacktliegens jetzt nur irgendwelche bunten Rechtecke und Kreise zu sehen bekommen hätte, wäre ich auf der Stelle vor Wut explodiert und Max hätte nur noch meine Fettpölsterchen über das Atelier verteilt vorgefunden, so als hätte Joseph Beuys aus dem Jenseits einen letzten Nachschlag in die Welt gebuttert. Ganz schön ekliger Gedanke.

				Zum Glück finde ich mich bildlich gelungen. Na ja, vielleicht nicht gerade gelungen, dafür bin ich zu unschlank, unblond und unüppig verbust. Aber ich finde mich getroffen. Max hat mich getroffen: Schlammhaar, Schwammkörper - eindeutig ich. Wenn jemand das Bild sieht, also frühestens zwanzig Jahre nach meinem Tod, wird er sagen: Ach ja, die liebe Pia - nur gut, dass sie diesen scheußlichen Körper jetzt los ist.

				Vielleicht hätte ich mich lieber nicht als Modell zur Verfügung stellen sollen. Aber Max wollte einen Frauenakt malen und ein professionelles Nacktmodell, das nicht mindestens genau so viele Falten hat wie die Tuchdrapierung, kommt mir nicht auf den Tisch. Mein Freund hatte die Wahl zwischen mir und Miss Kukident. Er hat sich für mich entschieden, der Gute. Bestimmt hat er seine Wahl schon gründlich bereut. Bevor er noch einmal mich als Modell nimmt, schneidet er sich bestimmt lieber ein Ohr ab und malt Sonnenblumen.

				Doch abgesehen von der nackten Frau gefällt mir das Bild wirklich gut. Der Tisch - einwandfrei. Das Seidentuch - ein Traum. Und dann ist es so schön groß, mit ein paar Handgriffen lässt es sich vielleicht sogar zur Tischtennisplatte umfunktionieren.

				Ich massiere meinen abgestorbenen Arm und überlege, dass dieses Bild in fünfhundert Jahren womöglich total berühmt ist. Ich stelle mir vor, wie es dann neben der Mona Lisa im Louvre hängt und wie Scharen von Menschen davor stehen und sich fragen, wer wohl diese unglaublich faszinierende Frau da auf dem Bild sein mag, das neben der ollen Pia hängt.

				Kaum hört mein Arm auf zu quengeln, meldet sich meine Blase zu Wort. Hinter dem Atelier befindet sich ein kleiner Waschraum mit WC, den ich benutzen könnte. Wenn ich mich beeile, liege ich schon wieder in Position, bevor Max zurück ist. Während ich auf der Toilette sitze, überlege ich mir, warum die Mona Lisa wohl so seltsam lächelt. Vielleicht wurde sie ja von Leonardo auf die gleiche unanständige Weise bezahlt wie ich von Max. Und da hat sie sich beim Modellstehen eben schon mal einen gedanklichen Vorschuss gegönnt. Wahnsinn! Da habe ich eines der großen Rätsel der Kunstgeschichte gelöst - ganz nebenbei, beim Pinkeln. Ich muss ein Genie sein.

				Als ich Genie zurück ins Atelier komme, sehe ich Max Beine schon wieder hinter der Staffelei hervorschauen. Mist! Mein Freund ist zwar ein lockerer Vogel, aber seine Malerei nimmt er bitterernst. Er hat mich bestimmt ein Dutzend Mal ermahnt, dass ich mich auch professionell verhalten müsse, wenn ich ihm Modell stehe, und ich habe es ihm hoch und heilig versprochen.

				In Null-Komma-Weltrekord liege ich auf dem Tisch und versuche, das Seidentuch in seine ursprüngliche Lage zu bringen. »Tut mir leid, ich musste mal dringend«, entschuldige ich mich. Max hat mich zwar vor der Sitzung extra die Toilette aufsuchen lassen, aber so ist es nun mal: Wenn man fünf Jahre alt ist, hat man keine Kontrolle über seine Blase, da kann man noch so genial sein. »Ich weiß aber genau, wie ich gelegen habe. Siehst du, alles wieder, wie es war. Schwing deinen Pinsel, Picasso! Geht es so mit dem Tuch?«

				»Nein«, brummt Max, offenbar verärgert.

				»Nicht? Soll ich es vielleicht mehr ...«

				»Weg damit!«

				Oje, diesmal ist er richtig angepisst. Aber was kann ich denn dafür, wenn sich das blöde Tuch seinen Faltenwurf nicht merkt? Bevor Max mich so richtig anblafft und ich ihn dann töten muss, lasse ich das Tuch zu Boden fallen. »Besser so?«

				»Hmm ... okay.«

				»Wer war eigentlich an der Tür?«, frage ich, ehe er auf die Idee kommt, von mir wissen zu wollen, ob ich mir das Bild angesehen habe.

				»Crocks.«

				»Ha!«, rufe ich triumphierend. »Und wer hat nun recht gehabt?«

				»Du.«

				»Ja, ich. Weil ich nämlich deinen nichtsnutzigen Bruder besser kenne als du. Weil ich genau weiß, dass er keine Gelegenheit auslässt, mir auf den Wecker zu fallen.«

				In dem Moment höre ich rasche Schritte, die sich von draußen dem Atelier nähern. »Wenn man vom Teufel spricht«, stöhne ich. »Hast du die Tür abgesperrt?«

				»Ja.«

				»Wirklich? Nicht dass dein doofer Bruder mich so zu sehen ...«

				»Ja, sicher.«

				In dem Moment fliegt auch schon die Tür auf.

				»Draußen bleiben!«, schreie ich erschrocken. Ich kann gerade noch vom Tisch springen, meinen unzuverlässigen Freund verfluchen und mir das Seidentuch vorhalten, da steht der Eindringling bereits im Atelier.

				»Entschuldigung, Pia, es hat etwas länger gedauert«, sagt er. »Rate mal, wer geklingelt hat.«

				Es gibt Augenblicke im Leben, da ist man so wütend, dass man seine Pumps am liebsten gegen eine Pumpgun tauschen würde. Falls jemand Interesse hat: Ich habe Pumps in sämtlichen Farben außer in ultraviolett. Die Farbe von der Pumpgun ist mir eigentlich egal. Pink wäre niedlich. Mit einer pinken Pumpgun würde ich dann das Bild durchlöchern, hinter dem dieser so gut wie tote Crocks sich verbirgt.

				»Ich bring deinen Bruder um!«, schreie ich wütend und Max scheint erst jetzt auf Crocks aufmerksam zu werden.

				»Hey, lass die Finger von meinem Bild«, ruft er seinem Bruder zu, als wäre das seine einzige Sorge. Dass dieser Kretin das Atelier in eine Peepshow mit mir auf dem Drehteller verwandelt hat, scheint ihn weniger zu stören.

				»Mir reicht‘s!« Ich schnappe mir meine Klamotten und laufe zum Ausgang. »Das war zu viel! Schaff mir dieses Ekel aus dem Haus, bevor ich mich vergesse!«

				Ich höre gerade noch, wie mein Freund ruft: »Pia, nicht! Warte!«, da stürme ich auch schon aus dem Atelier und werfe die Tür mit so viel Schwung hinter mir zu, dass sich hässliche Risse im Raum-Zeit-Kontinuum bilden.

				In einen dieser Risse würde ich mich gleich darauf gerne stürzen, denn vor dem Atelier steht Dr. Kortmann, mein Chefredakteur, und starrt mich entgeistert an.

				» Oh, Frau Herzog ... ach, du lieber Himmel... äh ... guten Abend, meine ich.«

				Ich sage nichts, sondern ziehe erschrocken das Tuch über meine bloßliegende linke Brust. Dabei rutscht mein Slip aus dem Kleiderbündel unter meinem Arm und fällt genau vor Dr. Kortmanns Füße. Er bückt sich danach, hält dann aber mitten in der Bewegung inne. Ohne den Slip richtet er sich wieder auf. Seine Gesichtsfarbe ist stark ins Rötliche gewechselt, entweder wegen der Anstrengung des Bückens oder weil ihm die Situation peinlich ist oder weil meine eigene Röte von ihm reflektiert wird.

				»Tja, also, das ist ja ... also, wenn ich irgendwie ungelegen komme ...«

				Ich zwinge mich zu einem verkrampften Lächeln. » Im Moment ist es wirklich ein bisschen ungünstig.«

				Da wird die Tür aufgerissen und Max kommt heraus. Er stellt sich neben mich, legt seinen Arm schützend um meine Schulter, zieht mein Tuch ein Stück nach unten und sagt: »Pia, dein Chef ist wegen irgendwelcher Bilder gekommen.« Er wendet sich an Kortmann. »Als ich ihr gesagt habe, wer da ist, ist sie gleich losgestürmt. Pia ist immer so ... so eifrig.«

				»Hmm«, macht Kortmann und betatscht mich mit seinen Augen. »Ich mag eifrige Frauen.«

				»Ich habe meinem Freund Modell gestanden«, erkläre ich.

				»Ja, sie war gerade dabei, mir Modell zu stehen«, sagt Max. »Normalerweise läuft sie natürlich nicht so durchs Haus - ungeschminkt.«

				Ich stoße ihm daraufhin meinen Ellbogen in die Seite und er beeilt sich hinzuzufügen: »Und ihre Kleidung trägt sie sonst auch besser am Körper verteilt.«

				In dem Moment steckt Crocks seinen Kopf durch die Tür. »Warum lauft ihr denn auf einmal alle weg? Hey, Pia, ich habe nichts gesehen, wofür du dich schämen müsstest, echt nicht. Alles da, wo es hingehört.«

				»Das ist Crocks«, stellt Max seinen Bruder vor.

				»Sein Assistent«, ergänze ich sofort, damit Kortmann sich keine falschen Vorstellungen darüber macht, was die zwei Männer hinter der Tür mit einer nackten Frau angestellt haben könnten. »Er wäscht die Pinsel aus und so. Leider fast blind, der Ärmste.«

				Crocks Blindheit beschränkt sich allerdings mehr aufs Geistige. Mit dem Sehen hat er bedauerlicherweise keine Probleme. Er zeigt auf den Slip, der immer noch auf dem Boden liegt. »Du hast da was verloren, Pia.«

				Ich spieße Crocks mit meinen Blicken auf wie einen Mistkäfer und bücke mich dann nach dem Kleidungsstück.

				»Super Tattoos hast du da«, höre ich Crocks sagen. »Die Tigerente finde ich richtig klasse.«

				Sofort zuckt meine Hand zu meiner linken Pobacke, um sie vor den geifernden Blicken dieses Schleimhaufens zu schützen.

				»Und ich dachte immer, das mit der Tigerente wäre nur dummes Gerede«, murmelt Dr. Kortmann erstaunt.

				Ich muss hier ganz schnell weg! Trotz meiner dekorativen Tattoos einer Tigerente und eines grinsenden Frosches auf den Pobacken möchte ich meinen Hintern nicht länger zur Schau stellen. Rückwärts laufe ich in Richtung Treppe, wobei ich darauf achte, keine Unterwäsche mehr zu verlieren und meine Blößen einigermaßen bedeckt zu halten. Als Max mir folgen will, schüttele ich abweisend den Kopf.

				»Du bleibst hier und schaffst mir diesen Blödmann aus dem Haus!«, fauche ich ihn an.

				»Ich ... ich muss jetzt sowieso weiter«, versichert Dr. Kortmann schnell.

				»Nicht Sie - den anderen Blödmann.«

				»Mich?« Crocks zeigt ungläubig mit dem Finger auf sich selbst. »Du würdest einen blinden Mann mitten in der Nacht auf die Straße setzen?«

				»Wieso nicht? Hast du Angst im Dunkeln?«, frage ich zurück.

				»Also, Frau Herzog, so können Sie doch nicht mit jemandem reden, der körperlich benachteiligt wurde«, entrüstet sich Dr. Kortmann.

				»Kommen Sie mir nicht so«, sage ich. »Körperlich benachteiligt wurde ich auch. Oder haben Sie meinen Busen nicht gesehen?«

				Dann habe ich die Treppe erreicht und bin nach ein paar Stufen außer Sichtweite. Sofort fange ich an zu rennen und höre erst im Schlafzimmer damit auf. Ich bin zwar zu wütend, um in den nächsten Stunden auch nur ans Schlafen zu denken. Aber ich bin auch zu wütend, um heute noch irgendjemanden in meine Nähe zu lassen. Wenn sie erst einmal das blöde Tuch nicht mehr halten müssen, können meine Hände schlimme Dinge mit jemandem anstellen, der in Würgweite kommt.

				Im Bett unter meiner Decke hingegen stelle ich einstweilen keine Gefahr für die Welt dar - solange sich niemand neben mich legt. Um dies zu verhindern, schleppe ich Kissen und Bettdecke von Max vor die Schlafzimmertür und schließe dann ab. Soll mein Freund heute Nacht doch bei seinem Bruder schlafen! Den hat er sowieso lieber als mich.

				Am nächsten Morgen bin ich nicht mehr ganz so wütend. Es könnte sogar sein, dass Crocks heute eine Begegnung mit mir überleben würde. Schwer verletzt, klar, aber immerhin würde ich ihm sein kleines, armseliges Wurmsein lassen. Ach, ich bin so großherzig, dass ich einen Pottwal als Organspender bräuchte, sollte meine Pumpe mal vor mir in Rente gehen.

				Ich ziehe mich an und schließe dann die Schlafzimmertür auf, um mir einen Kaffee zu holen. Es ist zehn Uhr, Sonntagmorgen, die Sonne scheint, ich muss nicht arbeiten, ich brauche mich nicht nackt auf einen Tisch zu legen, nie mehr, ich darf beleidigt sein, ich darf Max Vorhaltungen machen, ich darf Crocks schlagen - die Welt ist gar nicht so schlecht, wie alle immer sagen.

				Vor der Tür liegt eine langstielige rote Rose auf dem Boden. Wenn Max und sein Bruder glauben, sie können die Geschichte von gestern wiedergutmachen, indem sie mir Blühgemüse vor die Füße schmeißen, dann werde ich sie schnell von diesem Irrglauben befreien. Ich pflücke die Rose vom Teppich und entdecke ein paar Meter weiter eine zweite und am Ende des Flurs noch eine. Alle paar Schritte lauert eins dieser Blumendinger und leitet mich wie ein florales Navigationssystem zum Esszimmer.

				Als ich dort ankomme, halte ich einen großen Strauß Rosen in der Hand. Max sitzt wartend am gedeckten Frühstückstisch. Als er mich sieht, springt er auf, drückt mir, bevor ich es verhindern kann, einen schnellen Kuss auf die Wange und deutet auf eine bereitstehende Vase.

				»Hast du gut geschlafen, meine zauberhafte Schöne?«

				Ich stelle die Blumen in die Vase und setze mich. »Ja, sehr gut. Und wie war deine Nacht, mein schauderhaftes Biest?«

				Er reibt sich den Nacken und rollt mit den Schultern.

				»Ich habe im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen.«

				»Du Ärmster!« Ich schaue ihn mitleidig an. »War das nicht sehr unbequem?«

				»Ich hatte ja das Kissen, das du mir rausgelegt hast. Du bist so gut zu mir, mein Engel.«

				»Stimmt.«

				»Das habe ich überhaupt nicht verdient.«

				»Sehe ich auch so.«

				»Ich hätte das Atelier gestern hinter mir abschließen sollen.«

				»Richtig, wäre wohl besser gewesen.«

				»Ich bin ein Idiot.«

				»Genau.«

				»Und du liebst mich.«

				»Das glaubst du.«

				»Das weiß ich«, sagt Max im Brustton der Überzeugung.

				»Tja, aber du bist ja auch ein Idiot. Hast du eben selbst gesagt.«

				Max lächelt und zwinkert mir zu. »Trotzdem. Du liebst mich wie verrückt.«

				»Quatschkopf!« Ich zeige ihm einen Vogel. »Lieben wie verrückt - das war einmal. Seit gestern liebe ich dich höchstens noch wie leicht verwirrt.«

				Er wirft mir einen treuherzigen Dackelblick zu. »Nicht mal schwer verwirrt?«

				Bedauernd schüttele ich den Kopf und nach einer Weile Hin- und Hergerede einigen wir uns darauf, dass ich ihn immerhin noch liebe wie total verblödet. Und bei genauer Betrachtung ist das sowieso die einzig mögliche Art, wie man Max lieben kann. Eine Blöde liebt einen Blöden. Blöd, aber so ist es nun mal. Idiotenliebe.

				Während wir zusammen frühstücken, versucht mein Freund natürlich wieder, seinen Bruder zu verteidigen.

				»Crocks wollte dich ganz bestimmt nicht nackt sehen.«

				»Ach, bin ich ihm etwa nicht attraktiv genug?«

				Max verdreht die Augen und sagt: »Doch, natürlich bist du attraktiv. Jeder Mann mit Augen im Kopf wird dich nackt sehen wollen.«

				»Dann verkauf doch das nächste Mal Eintrittskarten.«

				Daraufhin sieht er mich nur seltsam an und schlägt seinem Ei genussvoll den Kopf ab. Ein halbes Ei später fängt er wieder von Crocks an. Dass dieser nur ins Atelier gekommen sei, weil er mich gesucht habe. Dass er nämlich als Erster an der Haustür gewesen sei und meinem Chef aufgemacht habe. Dann sei er zuerst in unsere Wohnung und von dort ins Atelier, wobei er und Max sich blöderweise verpasst hätten. Im Atelier habe Crocks sich dann das Bild angesehen und sei ganz erschrocken, als ich plötzlich hereingestürmt sei und mich splitternackt auf den Tisch gelegt habe.

				»Und warum hat er sich dann nicht zu erkennen gegeben? Er hat doch gemerkt, dass ich ihn für dich gehalten habe.«

				»Na ja, er ist eben auch nur ein Mann.«

				»Ein Blödmann.«

				Max zuckt mit den Schultern. »Er meint es nicht böse. Es tut ihm ganz bestimmt leid, dass er dich verärgert hat. Crocks mag dich doch, Pia. Das weißt du.«

				»Ja, ich weiß«, seufze ich. »Ich mag ihn ja auch - irgendwie.«

				»Na also, dann ist ja alles ...«

				Bevor er weiterreden kann, stecke ich ihm ein Hörnchen in den Mund. »Oh, nein, diesmal ist nicht alles! Ich mag deinen Bruder, okay. Aber von weitem würde ich ihn noch viel mehr mögen. Ständig ist er um uns rum. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht aufkreuzt. Er sitzt wahrscheinlich nur in seiner Wohnung und wartet auf den Moment, wo er uns am meisten stört. Und wenn es so weit ist, steht er mir auch schon auf den Zehen. Ich habe die Schnauze endgültig voll von seiner Aufdringlichkeit. Er soll sich eine andere Wohnung suchen, irgendwo in einer anderen Stadt, wo die Menschen eine Sprache sprechen, von der wir noch nie etwas gehört haben, und wo man mindestens zwei Ozeane überqueren muss, um sie zu erreichen. Ich helfe auch beim Umzug.«

				Max beißt sein Hörnchen entzwei und sagt dann mit vollem Mund: »Jetscht frühschtücke erseht mal, Pia. Trink deinen Kaffee. Und morgen nimmst du dir die Kreditkarte von Crocks und gehst Schuhe kaufen. Wie klingt das?«

				Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Das klingt wie: Hier hast du ein Eis und jetzt hör auf zu plärren.«

				Max grinst mich an und sagt: »Okay, das Eis lege ich noch obendrauf.«

				Aber diesmal lasse ich mich nicht beschwichtigen. Meine Geduld ist erschöpft. Probleme werden nicht aus der Welt geschafft, indem man sie verharmlost. Ein Elefant ist nun mal keine Mücke, selbst wenn er in neuen Pumps steckt und wild mit den Ohren schlackert.

				»Nein, du musst deinen Bruder dazu bringen, sich etwas anderes zu suchen.« Diesen Satz meißle ich regelrecht in den Stein meiner Unnachgiebigkeit. »Sonst liegt er schon bald zwischen uns im Bett.«

				»Du übertreibst, Pia.«

				Ich schnappe nach Luft. »Ich übertreibe? Hör mal, ich zögere ja schon, den Kühlschrank zu öffnen aus lauter Angst, dein Bruder könnte im Gemüsefach hocken.«

				Bevor Max etwas entgegnen kann, platzt Crocks herein und setzt sich unaufgefordert zu uns. »Morgen, Leute. Klasse, ich hab auch noch nicht gefrühstückt. Ist der Kaffee noch heiß?«

				Als Max vor ein paar Monaten vorschlug, die obere Wohnung in unserem neuen Haus, die wir für zwei, drei Jahre aus finanziellen Gründen vermieten wollten, seinem Bruder anzubieten, hielt ich das zunächst für eine gute Idee. Crocks ist zwar nicht gerade der Traum eines Vermieters, aber zumindest kenne ich seine Fehler und muss sie mir nicht irgendwann in der Tagesschau erzählen lassen. Mittlerweile denke ich aber, dass es mit einem Kriminellen unter dem Dach vielleicht sogar netter wäre. Der würde dann ganz zurückgezogen seine Verbrechen planen und sein Maschinengewehr reinigen, natürlich in Zimmerlautstärke. Die Miete würde auch pünktlich fließen, da ja maschinengewehrleistet ist, dass er jederzeit Geld von der Bank holen kann. Irgendwann würde ich dann doch Verdacht schöpfen (eine schwarze Wollmütze mit Augenlöchern auf der Wäscheleine) und die Polizei informieren. Der Kerl würde verhaftet werden, ich bekäme eine hohe Belohnung und wäre die Heldin unserer Straße. Leider kann man nicht direkt nach solchen Leuten inserieren.

				Bei Crocks könnte ich mir zwar auch vorstellen, dass eines Tages ein Sondereinsatzkommando unsere Haustür aufsprengt, aber was die Belohnung angeht, bin ich eher skeptisch. Mein Freund würde natürlich seinen Bruder verteidigen, wie immer, ich würde meinem Freund beistehen, logisch, und wir würden alle ins Gefängnis wandern. Und wenn Crocks mich noch lange über den Frühstückstisch hinweg so unverschämt angrinst, wird das SEK noch heute anrücken müssen, um mich festzunehmen. Weil ich nämlich gleich aus dem grinsenden Crocks ein tausendteiliges Puzzle machen werde - mit der Zuckerzange.

				»Willst du mir vielleicht etwas sagen?«, fordere ich ihn schließlich zu einer Entschuldigung auf.

				»Ja. Gibst du mir mal die Marmelade?«

				Ich warte noch zwei Sekunden, aber es kommt nichts mehr. Crocks denkt offenbar nicht daran, sich zu entschuldigen. Also nehme ich das Schälchen mit der Marmelade und kippe es über meine Brötchenhälfte. »Die Marmelade ist alle.«

				Unsere Blicke verhaken sich ineinander und Crocks sagt: »Weißt du, Pia, ohne Kleider finde ich dich irgendwie netter.«

				»Weißt du, Gregory«, rede ich ihn mit seinem richtigen Namen an, da ich weiß, wie sehr er ihn hasst, »ohne Oberkörper finde ich dich auch irgendwie netter.«

				»Könnt ihr euch nicht einfach wieder vertragen?«, versucht Max zu vermitteln.

				»Ich habe keinen Streit mit Pia«, sagt Crocks.

				Max schaut mich an und ich zucke mit den Schultern. »Alles in bester Ordnung«, behaupte ich, während ich vorsichtig mein Brötchen zum Mund führe und die Marmelade in großen Fladen auf den Teller tropft. Dabei bemerke ich, wie Crocks auf das Glas Honig schielt, das in der Tischmitte steht. Er schaut kurz auf mich, dann wieder auf den Honig, dann wieder auf mich. Ein paar Sekunden rührt sich niemand von uns. Wir sind gefangen in einer Szene aus einem Italo-Western. Unsere Augen verengen sich zu Schlitzen, irgendwo summt eine Fliege, eine Uhr tickt. Ich beobachte, wie eine Schweißperle langsam über seine Stirn rinnt. Die Uhr macht tick, tack, tick, tack. Meine Muskeln spannen sich ...

				»Jetzt hört doch mal auf mit dem Scheiß!«, ruft Max wütend und schnappt sich das Honigglas. Flinke Hände. Wenn er will, ist mein Freund schneller als sein Schatten, zum Beispiel beim täglichen Fight um die Fernbedienung. Aber wenn es darum geht, den Tisch zu decken, dann könnte ihn dabei sein eigener Hintern überholen.

				»Hier, nimm!« Wie ein Barkeeper in einem Saloon schiebt Max das Honigglas über den Tisch zu seinem Bruder. Für einen Sekundenbruchteil erwäge ich einen Hechtsprung. Aber mein Körper hat Einwände. Er sieht sich weniger als Hecht und mehr als Seegurke. Und mit einem Seegurkensprung komme ich nicht weit. Aber egal, ich hatte mir ja ohnehin vorgenommen, mich nicht mehr auf Tische zu legen.

				Soll ich das Frühstück beenden und die beiden Männer sich selbst überlassen? Nein, Crocks wird mich nicht in meiner eigenen Wohnung von meinem eigenen Tisch vertreiben! Ich werde in aller Ruhe zu Ende frühstücken. Außerdem klebe ich im Moment sowieso an meinem Supermarmeladenbrötchen fest.

				»Hat dein Chef eigentlich immer so große Augen?«, fragt mich Crocks grinsend. »Oder nur dann, wenn es viel zu sehen gibt?«

				Ich beschließe, die Frage nicht gehört zu haben. Überhaupt werde ich Crocks ab sofort einfach ignorieren. Er ist nur noch Luft für mich. Nein, nicht einmal Luft, denn die braucht man ja zum Leben und zum Nagellacktrocknen. Er ist für mich der Sportteil in der Zeitung. Genau! Und zwar die Seite mit den Fußballergebnissen, die braucht kein normaler Mensch.

				»Bestimmt wird dein Boss dich jetzt befördern«, sagt Crocks. »Oder er gibt dir eine Gehaltserhöhung, nachdem du dich gestern von deiner besten Seite gezeigt hast.«

				Was bin ich froh, dass ich das nicht gehört habe! Sonst hätte ich mich glatt schon wieder aufregen müssen. Gut, dass meine Ignoriertechnik immer noch tadellos funktioniert. Schon als Kind habe ich damit meinen Eltern viel Freude bereitet. Mit konfitüriger Gelassenheit esse ich weiter.

				Mein Freund schaut seinen Bruder böse an und rutscht ein wenig auf seinem Stuhl nach vorne. Kurz darauf stößt Crocks einen Schmerzenslaut aus und fasst sich ans Schienbein. Er räuspert sich und meint: »Ach ja, Pia, was ich noch sagen wollte - das, was gestern passiert ist, also das mit dem Bild und wie du ... wie ich da so stand und du dann plötzlich ...«

				»Sie weiß, was gestern passiert ist«, unterbricht ihn Max ungeduldig.

				»Ja, klar, natürlich weiß sie das. Ich werde das auch nicht so schnell vergessen. Also, Pia, nichts für ungut.«

				Das ist ja wohl die erbärmlichste Entschuldigung, die mir je untergekommen ist. Die ist so erbärmlich, dass sie fast mein Ignorierfeld durchbricht. Ich kann die Lücke, durch die eine neue Ärgerwelle zu fluten droht, gerade noch mit einem großen Bissen Marmeladenbrötchen stopfen.

				»Und Pia, was denkst du?«, fragt mich Max, nachdem er mir eine Weile beim Ignorieren zugesehen hat. »Ist zwischen euch jetzt wieder alles in Ordnung?«

				Ich schaue ihn fragend an. »Wie?«

				Er seufzt. »Crocks hat sich gerade bei dir entschuldigt, Pia. Wenn du also ... es wäre doch schön, wenn damit die Sache aus der Welt wäre und wir uns alle wieder vertragen würden.«

				Lächelnd sage ich: »Sicher. Das wäre schön.«

				Mein Freund atmet hörbar auf. »Danke, Pia, das finde ich wirklich super von dir. Sehr erwachsen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest bockig reagieren.«

				»Aus dem Kindergartenalter bin ich ja wohl heraus«, stelle ich fest und lecke mir meine Marmeladenfinger ab.

				»Welche Bilder hast du eigentlich deinem Chef andrehen wollen?«, will Crocks von mir wissen. Natürlich prallen seine Worte an meinem Ignorierfeld ab und fluppen ins Fragennirwana.

				»Ich hoffe, du hast ihm nicht zu sehr von meinen Bildern vorgeschwärmt«, sagt Max. »Kortmann sieht eigentlich so aus, als hätte er einen Ölschinken mit einem röhrenden Hirsch im Wohnzimmer hängen.«

				»Kortmann sieht aus wie ein röhrender Hirsch«, kommentiere ich. »Nein, er sucht etwas für den Empfang, den Konferenzraum und sein Büro. Er will seiner Frau und vor allem ihrem Bruder, dem Herausgeber, seinen guten Geschmack beweisen und damit unterstreichen, dass er aus der XX ein Magazin mit Niveau gemacht hat. Ich habe ihm angeboten, sich ein paar Bilder auszusuchen und probehalber aufzuhängen. Wie viele hat er mitgenommen?«

				»Keins. Er ist gleich nach dir weg. Er würde ein andermal kommen. Ich glaube, du hast den armen Mann ganz schön erschreckt.«

				»Nicht nur ihn«, sagt Crocks, also niemand. »Du hast da übrigens Marmelade an der Nase.«

				Unbekümmert nehme ich einen Schluck Kaffee. Ich würdige Niemand keines Blickes. Meine Nase geht Niemand gar nichts an. Also überhöre ich seinen Hinweis und lasse meine Nase, wo und wie sie ist. Niemand hätte auch sagen können, dass Dynamitstangen in meinen Nasenlöchern stecken, das hätte mich genauso wenig gejuckt. Erst wenn die hochgegangen wären, hätten sie meinen Ignorierwall wohl ein bisschen ins Wanken gebracht.

				»Du hast da wirklich Marmelade auf der Nase«, sagt Max.

				»Oh!« Sofort wische ich mit einem Finger über meine Nase. »Weg?«

				»Nicht ganz - warte, ich mach das.« Max kommt zu mir und küsst mich auf die Nasenspitze, umschließt sie sanft mit seinen Lippen, behaucht sie mit seinem Kaffeeatem. »Ich liebe dich und deine Erdbeernase«, sagt er lachend.

				»Ich glaube, ich habe auch noch etwas Marmelade auf dem Mund.«

				»Nicht mehr lange.«

				Fünf Minuten sucht seine Zunge in meinem Mund nach dem süßen Stoff. In seinen Augen kann ich lesen, dass er fündig geworden ist. Wenn Crocks nicht dasäße, würde ich Max jetzt ganz in meine Marmeladenfalle locken. Aber so weit gehen meine Ignorierkünste nun doch nicht, als dass mich so eine Riesenmikrobe beim Liebesakt nicht doch ein bisschen stören würde. Verdammter Crocks!

				»Wie gefällt dir eigentlich dein Bild, Pia?«, will Crocks von mir wissen. »Hast du es überhaupt schon gesehen?«

				Ich muss gähnen und teste dabei, ob ich durch Crocks hindurchsehen kann. Ja, kann ich.

				»Es ist noch nicht ganz fertig«, sagt Max, nachdem er wohl gemerkt hat, dass ich seinem Bruder nicht zu antworten gedenke. »Aber keine Angst, Pia, für die letzten Feinheiten brauche ich dich nicht unbedingt.«

				»Falls du doch noch einmal Modell stehst, sagst du mir dann rechtzeitig Bescheid?« Crocks glaubt wohl, er könne mich mit seinen blöden Bemerkungen aufziehen. Er hat immer noch nicht kapiert, dass er für mich nur noch die Seite mit den Fußballergebnissen ist. Regionalliga. Tasmanische Regionalliga.

				Nach ein paar Sekunden allgemeinen Schweigens schiebt Crocks nach: »Kann es sein, Pia, dass du immer noch sauer auf mich bist?«

				Da sitze ich offenbar mit einem Genie am Tisch und kann ihn nicht hören. So ein Pech.

				Als ich nicht reagiere, schaut Crocks seinen Bruder fragend an. Der zuckt nur mit den Schultern. Dann beginnen die beiden ein Gespräch über die Vor- und Nachteile von Hybridmotoren. Also, wenn ich eines nicht leiden kann, dann sind das eklige Diskussionen über Autoinnereien. Kubikzentimeter - wenn ich das schon höre! Keine Ahnung, was ein Peeling ist, Mascara für eine Karibikinsel halten, aber Kubikzentimeter!

				Gelangweilt schaue ich in meine Kaffeetasse und lese darin meine Zukunft: dunkel und bitter. Eigentlich würde ich gerne aufstehen und gehen, aber ich möchte nicht, dass Crocks denkt, er hätte mich aus dem Feld geschlagen. Die beiden Männer hören überhaupt nicht mehr auf, über Autos zu reden. Mich ignorieren sie einfach. Das ist ja wohl die Höhe! Wie soll ich denn jemanden mit Nichtbeachtung strafen, wenn der mich ignoriert?

				Als Crocks anfängt, sich damit zu brüsten, über einen Kumpel jedes Auto aus dem Ausland dreißig Prozent billiger beschaffen zu können, und Worte wie Pannenstatistik, Schwackeliste und Überführungskosten fallen, habe ich genug von dem Schwachsinn. Wenn ich mich unterhalten will, kann ich das auch mit Leuten tun, die ein paar Kubikzentimeter mehr Hirn unter der Haube haben. Ich hole mir mein Handy und rufe Tanja an.

				Tanja ist meine beste Freundin und außerdem ein bisschen verrückt. Dauernd wechselt sie ihre Haarfarbe, ihre Männer und ihre Jobs. An einem Tag ist sie noch eine rothaarige Fotografin, am anderen schon eine blonde Telefonsexline-Betreiberin, dann vagabundiert sie brünett in der Welt herum, nur um wenig später barhäuptig in einem Bergkloster spirituelle Erleuchtung zu suchen. Zurzeit hat sie wieder Haare - jedenfalls war das vorgestern der Fall. Und zwar in einem dezenten Löwenzahngelb. Jetzt läuft sie rum wie die Christel von der Post.

				»Unterhalte dich ruhig weiter über deinen blöden Autoschrott«, sage ich zu meinem Freund, während ich darauf warte, dass Tanja abnimmt. »Stört mich überhaupt nicht. Tanja hat sich eh schon beschwert, dass wir gar nicht mehr dazu kommen, uns mal richtig auszuquatschen. Das werden wir jetzt machen, bis der Akku glüht.«

				»Viel Vergnügen«, sagt Max betont gleichgültig.

				»Ich bin nicht da«, ruft Crocks, der vor zwei Jahren öfter mal mit Tanja gefrühstückt hat. Als den beiden die Dauer ihrer Beziehung aber unheimlich wurde, also nach drei Wochen, haben sie sich per Schleudersitz aus ihr herauskatapultiert und gehen sich seitdem tunlichst aus dem Weg.

				Tanja meldet sich mit einem Stöhnen und dann mit einem gequetschten: »Armbruster.«

				Eigentlich hätte sie auf ihrem Display sehen müssen, dass ich es bin. Scheinbar hatte sie keine Zeit, vorher zu gucken.

				Sie hat auch ganz schön lange gebraucht, bis sie drangegangen ist.

				»Hi, Tanja, ich bin s.«

				»Oh, hallo, Pi«, ruft sie keuchend. »Du ... Aua, nicht so fest!«

				»Tanja? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, es ist nur ... Könntest du mal für eine Sekunde aufhören, solange ich telefoniere?« Ich höre eine Männerstimme etwas Unverständliches brummen und dann wieder Tanja. »Das ist meine beste Freundin, das ist wichtig.

				So, Pi, was gibt‘s?«

				»Ah, nichts Besonderes. Ich wollte eigentlich nur ...«

				»Jetzt langt‘s aber, du brutaler Gorilla!«, ruft Tanja dazwischen. »Da bin ich empfindlich. Autsch! Da auch. Ich habe dir doch eben gesagt, dass du ...« Ich höre sie tief stöhnen und dann schwer atmen.

				»Tanja?«

				»Du, Pi, ich kann jetzt nicht. Ich ruf dich an«, sagt Tanja und legt auf.

				Hoppla, ist Tanja etwa gerade beim Frühstücken?

				Ich habe das Telefon noch an der Backe kleben, als ich bemerke, wie Crocks mich mit einem Na-will-keiner-mit-dir-spielen-Blick mustert. Ich überlege kurz, wen ich außer Tanja noch anrufen könnte. Mir fallen aber nur Leute ein, mit denen ich nicht reden mag. Ich brauche neue Freunde. Sofort. Tanja alleine ist zu wenig. Wenn man einmal mit der quatschen will, fickt sie gerade ihr Frühstück.

				Da durchzuckt mich ein Geistesblitz. Mit Tanja telefonieren kann ich eigentlich auch ohne Tanja.

				»Nein, Tanja, ich sitze gerade am Frühstückstisch mit Max zusammen.« Ich werfe Crocks einen giftigen Blick zu. »Genau, das finde ich auch schön, wenn man in aller Ruhe Zeit mit seinem Freund verbringen kann, ohne von anderen gestört zu werden. - Thomas? Klar, kenne ich den noch. Der wollte mal mit mir ausgehen. Sieht der immer noch so toll aus? - Von mir gesprochen? Ehrlich? Und was?« Mit einem schnellen Blick zur Seite vergewissere ich mich, dass Max an meinen Lippen hängt. »Das hat er wirklich gesagt? Da werde ich ja direkt rot. - Seine Telefonnummer? Nein, die kannst du mir auch später geben. Ich habe gerade nichts zum Schreiben. - Warum nicht? Könnte schon sein, dass ich mich bei ihm melde. Manchmal ist mir nämlich ein bisschen langweilig. - Von wegen! Max hat kaum Zeit für mich. Der muss sich ja auch noch um seinen Bruder kümmern.«

				Mit Befriedigung stelle ich fest, dass Max und Crocks aufgehört haben, sich zu unterhalten, und stattdessen meinem Gespräch mit der imaginären Tanja lauschen. Ich plaudere noch ein paar Minuten munter weiter mit meinem Telefon, als es plötzlich klingelt. Vor Schreck fällt es mir beinahe aus der Hand. Mein Freund und sein Bruder starren auch ganz überrascht auf mein Handy.

				»Du, Tanja, ich muss Schluss machen, ich kriege gerade ein Gespräch rein auf der anderen Leitung«, improvisiere ich schnell. »Pia Herzog«, melde ich mich dann.

				»So, jetzt habe ich Zeit für dich, Pi«, sagt Tanja. »Wir machen eine halbe Stunde Pause.«

				»Oh, schön, dass du mich endlich mal anrufst«, rufe ich erfreut und beschließe, so zu tun, als würde meine Mutter sich aus der Toskana melden. Ich darf mich nur nicht durch Tanja aus dem Konzept bringen lassen. Das kann ich dann später mit ihr klären, wenn ich keine Mithörer mehr habe. »Du scheinst mich ja überhaupt nicht zu vermissen, wie?«

				»Ich kann es gerade noch aushalten«, meint Tanja spöttisch. »Schließlich waren wir erst vorgestern den ganzen Abend zusammen. Du hast genau während unseres Nahkampfunterrichts angerufen.«

				»Und wie ist das Wetter so bei euch?«, frage ich.

				»Genauso wie bei dir, nehme ich mal an. Sonnig. Jedenfalls war es sonnig, als ich hier an der Sporthalle angekommen bin. Ganz in deiner Nähe übrigens, das neue Sportcenter. Ich würde ja nachher noch bei dir vorbeischauen, Pi, aber nach dem Zweikampftraining bin ich dafür zu erledigt. Ich spüre schon jetzt jeden Knochen. Am Ende der Stunde ist mein ganzer Körper wahrscheinlich ein einziger blauer Fleck und jede Bewegung tut weh.«

				»Das freut mich«, sage ich.

				»Vielleicht komme ich doch noch kurz vorbei und trete dir in den Arsch«, meint Tanja. »Bist du etwa betrunken?«

				»Nein, dem Kätzchen geht‘s gut. Lass uns Schluss machen, das wird sonst zu teuer. Ruf lieber ein bisschen öfter an, okay?«

				»Ich rufe bald gar nicht mehr an. Kannst du mir mal erklären, was dieses blöde ...«

				»Mache ich. - Ja, Gruß zurück«, sage ich und lege auf. »Das war meine Mutter«, erkläre ich Max. »Ich soll dich schön grüßen.«

				Max lächelt mich an und sagt dann zu seinem Bruder:

				»Entschuldige, Crocks, aber ich kriege da gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung rein.« Er wendet sich wieder an mich. »So, Pia, was hast du gerade gesagt?«

				»Nichts«, antworte ich wütend, stehe auf und laufe aus dem Esszimmer. »Falsch verbunden.«

				Dass ich in meinem Leben noch einmal freiwillig in eine Sporthalle gehen würde, hätte ich auch nie gedacht. Während meiner Schulzeit habe ich mich vor dem Sportunterricht gedrückt, sooft ich nur konnte. »Frauenleiden« war meine beliebteste Entschuldigung. Unser Sportlehrer stellte dann nämlich keine weiteren Fragen. Zuerst fehlte ich nur alle vier Wochen, dann alle drei, dann alle vierzehn Tage. Und nachdem ich bei einem meiner seltenen Gastauftritte einen Fußball schmerzhaft ins Gesicht gekriegt hatte, menstruierte ich um mein Leben. Deshalb mache ich normalerweise schon aus Gewohnheit einen großen Bogen um solche Schweißfabriken. Aber nach einem halben Kilo Marmelade schreit mein Körper nach Zuckerverbrennung und jetzt zeige ich ihm zur Erinnerung, was das konkret bedeuten würde, damit er mich endlich in Ruhe lässt mit dem Quatsch.

				Außerdem will ich Tanja besuchen, um ihr mein seltsames Telefonat zu erklären. Das ist auch eine gute Gelegenheit, mir einmal den Verein anzusehen, bei dem sich meine Freundin seit zwei Wochen zur Personenschützerin ausbilden lässt. Eigentlich habe ich geglaubt, sie würde das Ganze nach ein paar Tagen hinschmeißen - genauso wie damals die Sache mit dem buddhistischen Kloster, in dem sie spirituelle Erleuchtung gesucht hat. Da gingen ihr schon nach einer Woche die spirituellen Lichter aus. Tanja konnte sich mit den Fastentagen nicht anfreunden. Und auch nicht mit dem frühen Aufstehen. Dem frühen Schlafengehen. Dem harten Bett. Der kalten Dusche. Der Arbeit, dem Schweigen, der Keuschheit, der Langeweile, dem bitteren Tee, dem ungesalzenen Reis, den kratzigen Kutten, den monotonen Mantras, den kalten Steinböden und einem Großteil der Leute. Ansonsten hat es ihr gut gefallen. Aber schon diese eine Woche war ihr sieben Tage zu lang und spirituelle Erleuchtung gibt es vielleicht ohnehin bald bei Tchibo für neun Euro neunzig. Also hat sie Buddha einen dicken Mann sein lassen und versucht nun, Bodyguard zu werden.

				Das Quieken gequälter Sportschuhe dringt an mein Ohr, als ich die Halle betrete. Sofort turnen sich lang verdrängte Erinnerungen per Felgaufschwung zurück in mein Bewusstsein. Schlimme, vergessen geglaubte Worte wie Schwebebalken, Hilfestellung, Mannschaftswahl und Medizinball liegen mir plötzlich wieder auf der Zunge und machen dort gymnastische Übungen. Schweißgeruch klettert schwitzend meine Nase hoch.

				Niemand scheint mich zu bemerken. Ungefähr fünfzehn Personen, zum Großteil Männer, in blauen T-Shirts mit aufgedruckten Zielscheiben auf dem Rücken stehen um eine große Bodenmatte herum, auf der ein bulliger, menschenähnlicher Muskel einen schmächtigen Jungen im Schwitzkasten hält.

				»Allez! Befrei dich!«, schreit er ihn an.

				»Wie denn?«, heult der Junge.

				»Mon dien! Ich brech dir den Arm, wenn du nicht gleich was versuchst«, droht das Monster.

				»Bitte, lassen Sie mich los. Ich gebe Ihnen Geld, okay?«

				»Merde! Ich hör wohl schlecht! Los jetzt, lass deine Wut raus, bevor ich meine rauslasse!«

				»Ich putze ein Jahr lang Ihr Auto«, wimmert der Junge so erbärmlich, dass ich ihm am liebsten zu Hilfe eilen würde, wenn ich fünfzig Kilo mehr Kampfgewicht auf die Waage brächte oder mir wenigstens eine hochprozentige Unbesiegbarkeit angetrunken hätte.

				Die anderen stehen alle teilnahmslos herum, jeder scheint vollauf damit beschäftigt zu sein, sich zu freuen, nicht selbst in den Pranken des Riesen zu stecken. Nur eine muckt auf. Gelbe Haare, große Schnauze - Tanja.

				»Mensch, jetzt lassen Sie ihn schon gehen, Igor«, ruft sie. »Sie sehen doch, dass er noch nicht so weit ist.«

				Und tatsächlich löst Igor nach kurzem Nachdenken seinen Griff und gibt den Jungen frei. »Hau ab, du Waschlappen! Allez, nach hinten und zwanzig Liegestütze! Vite! Vite! Und das mit dem Autowaschen überleg ich mir noch.« Dann schaut er Tanja aus zusammengekniffenen Augen drohend an. »Naturellement, mein Löwenmäulchen - wer sonst? Wie sieht‘s aus, Löwenmäulchen, willst du uns vielleicht zeigen, wie man es besser macht?« Er macht eine einladende Handbewegung. »Alors?«

				Tanja tritt erschrocken einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. »Äh, nein, eigentlich nicht. Aber er hier würde ganz gern.«

				Und damit gibt sie ihrem verdutzten Nebenmann einen Schubs, sodass dieser auf die Matte stolpert. Der arme Kerl kann gerade noch »Hey, nein, warte! « rufen, als Igor auch schon wie ein Kugelblitz auf ihn zurollt und WHOFF! mit einer Millionen Volt in ihn einschlägt. In einer einzigen Bewegung packt er den Arm seines neuen Spielzeugs, dreht sein eigenes Körpermassiv erstaunlich geschmeidig in ihn hinein und schleudert den schreienden Heyneinwarte in hohem Bogen über die Schulter Richtung Hallendecke. Nach einer Sekunde Flugshow und einer harten Landung auf der Matte drückt Igor seinem Flugschüler seine Knie auf die Oberarme und nagelt ihn regelrecht auf den Boden.

				»Was habe ich euch beigebracht?«, herrscht er den hilflos mit Armen und Beinen zappelnden Mann an. Sein brutales Gesicht hängt ganz dicht über dessen schreckgeweiteten Augen. Er fixiert ihn wie eine Katze, die einen auf dem Rücken liegenden Käfer betrachtet - bevor sie ihn dann verschlingt. »Nicht gegen die Kraft ankämpfen! Der Kraft folgen! Was sollt ihr? WAS SOLLT IHR?«

				»Der Kraft folgen«, rufen alle ängstlich im Chor, sogar ich, obwohl ich hinten in der zweiten Reihe stehe und von Igor kaum gesehen werden kann. Auch Heyneinwarte hat die Parole wiederholt, und zwar ganz besonders laut. Eigentlich finde ich ja, dass er der Kraft sehr schön gefolgt ist.

				»Très bien! Folgt der Kraft und macht sie euch zum Freund. Werdet eins mit ihr und richtet sie dann gegen euren Angreifer.« Igor erhebt sich von seiner Beute und zieht sie am Ohrläppchen auf die Beine. »Ab nach hinten, du Pussy, zwanzig Liegestütze! Wird›s bald? Vite!«

				Während Pussy mit gesenktem Kopf von der Matte schleicht, wendet sich Igor erneut an meine Freundin.

				»Voilà! Jetzt zu dir, Löwenmäulchen. Du schickst also einfach einen deiner Freunde ins Feuer, um deine eigene Haut zu retten, n‘estce pas!«

				Tanja zieht schuldbewusst den Kopf ein. »Tut mir leid.

				Aber er hat mich heute auch schon genervt. Als ich mit ihm geübt habe und kurz mal ans Handy musste, hat er einfach weitergemacht und mich nicht in Ruhe telefonieren la...«

				Tanja bricht ab, als sie sieht, dass Igor sie aus verständnislosen Augen wütend anfunkelt. »Äh, ich gehe dann mal zwanzig Liegestütze machen«, sagt sie kleinlaut.

				»Non, Madame, hiergeblieben!« Er winkt sie zu sich heran. »Jetzt lege ich dich flach, Löwenmäulchen. Komm, du willst es doch auch!«

				Zögerlich tritt Tanja auf ihn zu. Doch statt auf seine Flachleg-Aktion zu warten, übernimmt sie plötzlich selbst die Initiative. Mit einem wilden Aufschrei und einem filmreifen Kung-Fu-Tritt greift sie an. Meine Freundin, die gelbe Todespranke der Shao Lin. Leider macht dieser Angriff auf Igor viel weniger Eindruck als auf mich. Mühelos weicht er dem Tritt aus, lässt sich zu Boden gleiten und säbelt einfach Tanjas Standbein weg. Reaktionsschnell folgt Tanja der Schwerkraft und fällt mit der Geschmeidigkeit eines toten Nilpferds auf die Schnauze. Sofort dreht Igor sie auf den Bauch, biegt ihr Arme und Beine nach hinten und setzt sich auf ihre Schienbeine. Meine Freundin, das ~

				gelbe Kompaktpaket der DHL.

				»Versuche, mich abzuschütteln«, fordert der Dumpfbackenbär Tanja auf.

				»Ich ... pfff ... kann nicht«, ächzt sie. »Ich muss versuchen ... hmmpf ... zu atmen.«

				»Du musst deine Kraft fokussieren!«, brüllt der Mann unbeirrt auf Tanja ein. »Du musst einen Überraschungsmoment schaffen! Du musst...«

				Da knallt plötzlich ein Überraschungsmoment in Form eines Basketballs an seinen hässlichen Schädel und jemand ruft: »Warum suchen Sie sich nicht jemanden in Ihrer Größe, Sie Angeber?«

				Ich bemerke, dass plötzlich sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind. Ach ja, könnte sein, dass ich den Ball geworfen habe. Könnte sein, dass ich gerufen habe. Könnte sein, dass ich einen Hirnschaden habe. Könnte sein, dass ich gleich tot bin.

				Igor lässt Tanja los und reibt sich die breite Stirn, wo der Basketball eine deutliche Rötung hinterlassen hat. Er schaut mich mit einer Mischung aus Erstaunen, Neugier und Mordlust im Blick durchdringend an.

				Hau ab!, schreien meine Beine. Duck dich/, schreit mein Rücken. Halt dir die Augen zu/, schreien meine Hände. Gute Idee!, stimmen meine Augen zu. Lass laufen/, schreit meine Blase. Aber vorerst höre ich nur auf mein Gehirn. Halt mich da raus, sagt es mir gerade und das mache ich dann auch, nämlich gar nichts.

				»Pi, was willst du denn hier?«, ruft Tanja überrascht, immer noch auf dem Bauch liegend und mit Igor auf ihrem Rücken. »Los, verschwinde lieber!«

				Doch da springt Igor auch schon mit einem Satz auf die Beine und steht plötzlich vor mir wie mein Mausoleum.

				»Wen nennst du hier einen Angeber?«, fragt er drohend.

				»Hallo«, sage ich und strecke ihm lächelnd meine Hand entgegen. »Ich bin die Pia.«

				Aus der Nähe wirkt er noch furchteinflößender. Seine Muskeln scheinen von dem blauen TShirt nur mühsam zusammengehalten zu werden. LÉGION BRUTALE steht in blutroten Lettern auf seinem Brustäquator. Ich kann nur hoffen, dass das Leguan-Aufzucht heißt.

				Der Mann ignoriert mein Lächeln und meine ausgestreckte Hand und starrt mich grimmig an. Ich starre zurück. Kantiges Gesicht, kurzgeraspeltes Haar, kurzgeraspelte Manieren. Ich versuche, mir keine Angst anmerken zu lassen und seinem Blick standzuhalten. Leider haben sich meine Augen in zwei Kolibris verwandelt und ich muss tausend Mal in der Minute blinzeln, wohingegen seine Krokodilaugen bestimmt nur blinzeln, wenn er ein großes Stück blutiges Fleisch herunterschlingt.

				Gerade will ich meine Hand zurückziehen, die seit ewigen Sekunden blöd in der Luft hängt, als Igor sie doch noch ergreift. Allerdings nicht zur Begrüßung, sondern um mich ungefragt mit sich auf die Matte zu ziehen.

				Tanja hat sich inzwischen aufgerappelt und humpelt uns entgegen. »Das ist meine Freundin. Lassen Sie sie bloß in Ruhe, Igor!«

				»Silence!«, herrscht er Tanja an. Auf Französisch angeblafft zu werden - das hat was. Très chic. Auf Französisch verhauen zu werden finde ich allerdings weniger reizvoll. Très scheiße.

				»Du wolltest doch Liegestütze machen, Löwenmäulchen«, höhnt Igor. »Jetzt darfst du.« Dann sagt er zu mir, ohne mich loszulassen: »Und du? Wieso wirfst du mit einem Basketball nach mir?«

				»Weil ich keine Bowlingkugel gefunden habe«, antworte ich wütend und ziehe mit einem Ruck meine Hand aus seinem Griff. Da sie vor lauter Angstschweiß schön feucht ist, glitscht sie problemlos aus seiner Pranke.

				»Du glaubst also, es macht mir Spaß, Schwächere zu verprügeln? Da hast du vollkommen recht. Aber nur, weil ich weiß, dass sie dadurch stärker werden. Da draußen auf der Straße fragt nämlich niemand danach, ob das Kräfteverhältnis ausgeglichen ist. Comprends? Ein angepisster Zuhälter fackelt nicht lange, sondern schlägt sofort zu. Bamm!« Er schlägt mit seiner rechten Faust in seine linke Handfläche. »Und genau das bringe ich meinen Leuten bei: Rücksichtslosigkeit, Brutalität, Instinktverhalten. Die Technik kommt danach.«

				Er verschränkt seine Hände auf dem Hinterkopf, spannt seine Bauchmuskeln an und sagt grinsend: »Los, Mademoiselle Basketball, schlag mich!«

				Der hat ja wohl einen Knall! Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke, lieber nicht.«

				»Pourquoi pas? Du würdest mich doch gerne schlagen.

				Jetzt ist die Gelegenheit. Folge deinem Instinkt. Ich wehre mich nicht. Schlag zu! So fest du kannst.«

				Seine Bauchmuskeln verwandeln sich in Panzerplatten. Sein versteinerter Körper erwartet meinen Schlag. Tanja, die kurz nach hinten gelaufen ist, um ihre Liegestütze zu absolvieren, kommt zurückgeeilt und feuert mich an: »Gib›s ihm, Pi! Hau ihn aus den Socken!«

				»Aber ... ich will nicht«, entgegne ich. »Ich habe zu Hause genügend Männer, die ich schlagen müsste.«

				»Lass deine Wut raus!«, schreit Igor mich an. »Sei ein Tier! Sei eine Bestie! Schlag zu! Schlag zu! SCHLAG ZU!«

				Und dann werde ich zum Tier und schlage zu. Patsch! hat er meine fünf Finger im Gesicht. Und dann werde ich zur Bestie und patsch! die andere Seite.

				Die um uns stehenden brutalen Legionäre fangen an zu lachen. Igor lacht nicht. Er schaut mich entgeistert an, auf seinen bleichen Wangen sind meine Handabdrücke gut zu sehen. »Mon dieu! Doch nicht so!«, schnauzt er mich an. »Glaubst du etwa, ein angreifender Skinhead würde mir eine Ohrfeige verpassen?«

				»Das ist nun mal meine Kampftechnik«, verteidige ich mich. »Der Doppelwhopper.«

				Igor holt tief Luft, als wollte er mich wegpusten, doch dann überlegt er es sich anders und sagt müde: »Geh mir aus den Augen, Mädchen, ja? S‘il vous plait. Geh nach Hause und spiel mit deinen Puppen.«

				Woher weiß der von meinen Puppen? Hat Tanja ihm etwa von meiner Puppensammlung erzählt? Oder will er damit andeuten, dass er mich für unreif und verweichlicht hält?

				Igor klatscht in die Hände. »Mesdames, Messieurs, es geht weiter. Und du, beeil dich mal, wir haben zu tun. Los, runter von der Matte! Vite! Vite! Vite!«

				»Farallala«, ergänze ich singend. Von so einem ungehobelten Klotz lasse ich mich nicht einschüchtern.

				Ich drehe mich um und starre in die grinsenden Gesichter der anderen. Nur Tanja blinzelt mir zu und reckt einen Daumen nach oben. Hinter mir brüllt Igor: »Hey, Kleine, jetzt beweg endlich deinen lahmen Hintern hier raus!«

				Da wirbele ich wie ein Derwisch herum, um dem Mistkerl beide Fäuste in den Bauch zu rammen. »Raaatongaaaa!«

				Hoppla, ein bisschen zu tief.

				Voller Entsetzen sehe ich, wie Igor rot anläuft und dann stöhnend zu Boden geht. Seine Hände hält er zwischen den Beinen. Er windet sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er schnappt auch genauso nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Und ich habe ihn geangelt.

				»Entschuldigung, das wollte ich nicht!«, schreie ich. »Oh, Gott! Entschuldigung! Entschuldigung! Entschuldigung!«

				»Hmmpf«, sagt Igor, was wohl die Kurzform ist von: Gleich kicke ich deinen Kopf in die Umlaufbahn. Dabei ist er eigentlich selbst schuld. Schließlich habe ich ihn vor meinem Doppelwhopper gewarnt, oder etwa nicht?

				»Ogottogottogott!« Ich knie mich neben ihn und schaue schuldbewusst in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Auf der Stirn ist immer noch der rote Fleck, wo ihn der Basketball getroffen hat. Seine Wangen sind auch noch von meinen Ohrfeigen gerötet. Und welche Farbe sein, äh, Baguette angenommen hat, will ich gar nicht wissen.

				»Jetzt helft ihm doch endlich!«, fordere ich weinerlich die gaffenden Blödherumsteher auf. »Gibt‘s denn hier keinen Arzt, verdammt noch mal? Erste Hilfe, Letzte Ölung -irgendwas?«

				Niemand meldet sich. Ich würde ja gerne selbst etwas tun, aber ich weiß ums Verrecken nicht, was. Das Einzige, was ich aus meinem Erste-Hilfe-Kurs behalten habe, ist: Warndreieck aufstellen. Und wo soll ich das jetzt bitte schön hernehmen?

				»Das tut mir ja sooo leid«, versichere ich Igor und streichle über seine Haarborsten. »Das war wirklich keine Absicht. Ich kann so was gar nicht. Echt nicht. Das muss der angepisste Zuhälter in mir gewesen sein. Sind Sie jetzt böse auf mich?«

				Er haut mir einen grimmigen Blick in die Fresse und versucht, mich von sich wegzuschieben. »Nicht ... nichts mehr anfassen.«

				Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und als ich aufschaue, sehe ich in Tanjas feixendes Gesicht.

				»Komm mit, wir verschwinden jetzt besser«, sagt sie und zieht mich Richtung Ausgang.

				»Arrête/«, höre ich Igor hinter uns herrufen. »Warte!«

				Im Laufen drehe ich mich noch einmal um und rufe zurück: »Ja, ich weiß - zwanzig Liegestütze. Kann ich die auch in Raten abbezahlen?«

				Eine halbe Stunde später sitze ich in Tanjas Esszimmer in der Nachmittagssonne und genieße den Ausblick, den man vom dreizehnten Stock auf Düsseldorf hat, während Tanja sich kurz frisch macht. Ich beobachte gerade einen Frachtkahn, der gemächlich über den Rhein tuckert, als meine Freundin sich mit zwei Piccoloflaschen Sekt zu mir gesellt. Gläser hat sie keine mitgebracht - wozu auch? Mit den Fläschchen stoßen wir auf den ersten Mann an, den ich k. o. geboxt habe.

				»Mensch, ich habe mich vielleicht erschrocken, als der plötzlich zu Boden ging«, erzähle ich Tanja. »Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht vor Schreck.«

				»Ich auch - aber vor Lachen. Das war große Klasse, Pi! Männer wie Igor sollten sich sowieso nicht fortpflanzen dürfen.«

				»Ich wollte ihm eigentlich in den Bauch boxen.«

				»Ja, klar. Aber dann hast du doch lieber seine Glocken geläutet. Ich hab geglaubt, ich seh nicht recht. Zongaa! Und der große Kerl liegt auf der Schnauze und rien ne va plus.«

				»Jetzt fängst du auch noch an, Französisch zu reden. Was soll das? Kommt dieser Igor aus Frankreich?«

				»Nein, er ist Russlanddeutscher. Kurz nach dem Fall des Eisernen Vorhangs ging er nach Deutschland. Und von dort dann nach Frankreich in die Fremdenlegion. Ich glaube, er musste eine Zeitlang untertauchen oder so. Zehn Jahre immerhin. Ein paar Jahre davon sogar im Kriegseinsatz in Serbien und Afghanistan. Er hat wahrscheinlich genauso viele Männer in die Kiste befördert wie ich.«

				»Und dann komme ich, die kleine Pia, und ... Glaubst du, du kriegst jetzt Ärger?«

				Tanja winkt ab. »Ach wo! Nicht, wenn ich ihm verrate, wo du wohnst.«

				»Aber das wirst du nicht, oder?«

				Sie seufzt. »Hast du nicht zugehört? Fremdenlegion.

				Kriegsheld. Der Typ ist gefährlich. Mit so jemandem will ich keinen Ärger. Das verstehst du doch?«

				Ich schaue sie besorgt an und sie fängt an zu lachen.

				»Nein, ich werde natürlich nichts sagen.« Sie schließt ihren Mund mit einem imaginären Schlüssel ab und wirft diesen aus dem Fenster. »Zufrieden jetzt?«

				Ich nicke, obwohl ich keineswegs beruhigt bin. Bestimmt hat Tanja einen Nachschlüssel.

				»Wenn Igor es allerdings darauf anlegt, findet er dich auch ohne meine Hilfe. Er ist sehr gut in solchen Dingen.«

				»Na toll!«, stöhne ich. Obwohl es ein warmer Spätsommertag ist, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Nehmen die in der Fremdenlegion auch Frauen?«

				»Weiß nicht. Wenn du untertauchen willst, Pi, ich wüsste da ein Kloster ... In Thailand, ganz abgeschieden. Da findet dich niemand, nur du dich selbst - wenn du dich anstrengst. Du müsstest allerdings meditieren, bis dir die Erleuchtung aus den Ohren scheint. Warst du schon mal in Trance?«

				Ich überlege kurz und antworte: »Na ja, während meiner zwei Semester Jura, da gab es die eine oder andere Vorlesung ... Und öfter mal vorm Fernseher, beim Zappen durch die Kanäle.«

				»Fernsehen gibt‘s da keines. Nicht mal Radio.«

				Ich schüttele den Kopf. »Dann ist das nichts für mich. Wo soll ich denn da Gilmore Girls gucken oder Desperate Housewives? Um nur mal das Lebensnotwendige zu nennen.«

				»Du bist eine Couch-Potato.«

				»Soll ich vielleicht im Stehen fernsehen? Wie weit bist du eigentlich mit deiner Ausbildung zum Bodyguard? Ich könnte jetzt einen brauchen.«

				»Das dauert schon noch ein bisschen. Und dann dürfte ich mich natürlich auch nicht gegen meinen Chef stellen.«

				»Wieso Chef?«, frage ich erstaunt. »Ich dachte, du bezahlst für den Kursus.«

				»Schon, aber Igor nimmt die besten zwei Teilnehmer in seine Security-Agentur auf, in die Légion Brutale. Und ich glaube, ich habe gute Chancen. Er hat mir gesagt, ich hätte das richtige Herz dafür. «

				»Hat er dir dabei auf die Brüste geguckt?«

				Tanja wirft mir einen beleidigten Blick zu, steht abrupt auf und geht ins Wohnzimmer. Seufzend laufe ich ihr hinterher. »Das war nicht so gemeint, Tanja. Ich wollte damit nicht andeuten, dass du nicht gut wärst, ehrlich. Du hast bestimmt das richtige Herz dafür. Du hast für alles das richtige Herz.«

				Daraufhin ist Tanja offenbar wieder versöhnt. Lächelnd kommt sie auf mich zu und umarmt mich. »Das hast du schön gesagt. Du, ich hänge mich da wirklich voll rein, Pi. Ich kann es schaffen, auch wenn ich mit achtunddreißig eigentlich schon zu alt dafür bin.«

				»Klar schaffst du das. Achtunddreißig ist doch kein Alter, wenn man es mal erdgeschichtlich betrachtet.«

				»Ja, ja, mach dich ruhig lustig über mich. Du hättest natürlich keine Probleme, aufgenommen zu werden, mit deinem jugendlichen Schwung und deinen Hammerfäusten.«

				Seufzend wirft sie sich auf die Couch neben ihren Cowboy. Der Cowboy besteht aus fünf großen Kissen, die in der richtigen Reihenfolge das Bild eines liegenden nackten Mannes ergeben. Vor die interessanteste Körperregion hat Tanja gemeinerweise einen Cowboyhut platziert. Nimmt man diesen aber weg, sieht man auf dem Kissen, dass der Mann sich den gleichen Hut vor sein Schießeisen hält. Und wie zur Verhöhnung steht daneben: Dont toucb the hat, lady!

				Das ist typisch Tanjas Humor. Ihr Lachen, als sie mich mit dem Hut in der Hand erwischt hat, klingelt immer noch in meinen Ohren.

				Überhaupt ist ihre ganze Wohnung ein einziger Beweis, dass Alter nicht das Geringste mit Reife zu tun hat. Nach einer Stunde bei Tanja zu Hause fangen gewöhnlich die Augen an zu schmerzen. Nach zwei Stunden: Blindheit. Nach drei Stunden: Exitus. Tanja lebt in einer Graffiti-Hölle. Fast jede Wand ist mit grellbunten Bildern und Schriftzügen beschmiert, denn jeder Besucher muss ein für ihn typisches Bild oder einen Spruch an die Wand sprayen, bevor er die Wohnung wieder verlassen darf.

				Auch ich habe mich schon auf der Gästetapete verewigt. Blöderweise ist mir nur die Tigerente eingefallen. Deprimierend: Meine Persönlichkeit, das Unverwechselbare meines Daseins, das Imprint meiner Einzigartigkeit, lässt sich am besten mit einer Ente symbolisieren. Pia, die Ente. Ich muss unbedingt ein Testament aufsetzen, in dem ich meinen trauernden Angehörigen genau aufschreibe, was auf keinen Fall auf meinen Grabstein kommen soll.

				Mittlerweile habe ich mich an Tanjas Kindergarten-Wände gewöhnt und suche immer neugierig nach neuen Hinterlassenschaften. Und auch wenn die eine oder andere Wand jetzt so schrill und farbenfrohoho aussieht, als hätte sich Nina Hagen davor in die Luft gesprengt, so ist es doch eine Verbesserung zu früher. Da hatte Tanja nämlich lauter selbstgeschossene Fotografien ihrer vielen Liebhaber an den Wänden hängen - allerdings nur einen kleinen Ausschnitt eines jeden Lovers, sein edelstes Teil nämlich, das Zepter zur Krone der Schöpfung: sein Pipimännchen. Dagegen sind hässliche Graffiti von Tigerenten, Schlangen und Totenschädel die reinste Augenweide.

				Ich setze mich Tanja gegenüber in eine Affenschaukel, die von der Decke hängt, mein Lieblingsplatz. Während ich ein wenig affenschaukle, erzähle ich von meinem gestrigen peinlichen Auftritt als Aktmodell, von den Unverschämtheiten, die Crocks sich mir gegenüber herausnimmt, und von der Wut, die ich auf diese Knalltüte habe.

				Tanja hört sich mein Lamento geduldig an und sagt: »Das ist doch nicht so schlimm, wenn Crocks dich mal nackt gesehen hat. Mich hat er auch schon nackt gesehen.«

				»Na, das ist ja wohl etwas ganz anderes«, entgegne ich, leicht verärgert über Tanjas dumme Bemerkung. »Du hast schließlich auch mit ihm geschlafen, da habt ihr euch gegenseitig nackt gesehen.«

				Daraufhin springt Tanja plötzlich kichernd auf, zieht mich aus der Schaukel und drängt mich in Richtung Schlafzimmer. »Komm, ich zeige dir seinen Penis«, ruft sie fröhlich, als hätte sie damit mein Problem gelöst. Klar, wenn ich erst einmal Crocks› Schwanz gesehen habe, ist die Welt wieder prima in Ordnung.

				»Nein danke, da kann ich gut drauf verzichten«, sträube ich mich. »Es geht nicht darum, wer welchen Körperteil von wem gesehen hat, Tanja. Es geht darum, dass ich mich wegen Crocks zu Hause nicht zu Hause fühle. Dass ich Bammel habe, morgen in die Redaktion zu gehen, wo Dr. Kortmanns Grinsen auf mich wartet. Und die Teuser weiß bestimmt auch schon Bescheid, so wie die beiden zueinander stehen. Die lachen sich jetzt ein Jahr lang kaputt über mich. Das habe ich nur Crocks zu verdanken. Immer wieder macht er solche Geschichten und bringt mich auf die Palme. Darum geht es. Um die Gesamtsituation.«

				»Verstehe«, sagt Tanja nachdenklich und zieht mich dann weiter. »Komm jetzt, ich zeige dir seinen Penis!«

				Im Schlafzimmer angekommen betrachte ich halb angewidert und halb fasziniert Tanjas Wall of Farne, das Überbleibsel ihrer Penisgalerie, die Top-Five der besten Liebhaber. Erstaunlich, dass Crocks sich darunter befinden soll. »Und welcher ist es?«, frage ich desinteressiert.

				»Rate.«

				Ich betrachte die fünf Kandidaten genauer. Unter jedem Bild hat Tanja ein kleines Messingplättchen angebracht, auf dem sie vermerkt hat, wer der Besitzer des jeweiligen Prachtstücks ist. Allerdings stehen da nur Decknamen - im wahrsten Sinne des Wortes.

				»Zorro, Black Beauty, Ernie und Bert, Lassie, Pfadfinder«, lese ich laut vor. Ich schaue Tanja fragend an. »Ernie und Bert?«

				Sie zuckt mit den Achseln und lächelt mich unschuldig an. »Wenn ich Skat könnte, hätten wir Karten gespielt.«

				Ich schüttele tadelnd den Kopf, sage aber nichts dazu. »Und welcher von diesen Lollos gehört jetzt Crocks?«

				»Du sollst doch raten. Ich gebe dir einen Tipp, okay? Also: Es ist nicht Black Beauty.«

				»Das sehe ich auch. Das war keine Hilfe.«

				»Und es ist auch niemand aus der Sesamstraße.«

				Also bleiben noch Zorro, Lassie und Pfadfinder. Mal überlegen. Wie ich Tanja kenne, hat sie sich bei der Wahl der Alias-Namen bestimmt etwas gedacht. Für welche Sexpraktik Lassie steht, kann ich mir schon denken. Da hätte ich sogar zwei Vermutungen. Auf jeden Fall ein Typ, der nicht so auf Augenkontakt steht. Bei Zorro könnte ich mir vorstellen, dass er entweder ziemlich geschickt mit seinem Degen ist oder ein Z in Tanjas Kopfkissen geritzt hat.

				»Wieso Pfadfinder?«, frage ich. »Jeden Tag eine gute Tat? Oder allzeit bereit?«

				»Zeltbauer«, sagt Tanja. »Er hat jede Nacht und jeden Morgen unter der Bettdecke ein kleines Zelt aufgebaut -und ich durfte es wieder abbauen.«

				»Der ist es!«, rufe ich. »Das ist Crocks! Jemand, der dauernd beschäftigt werden will. Der schon am frühen Morgen anderen Leuten sein Scheißzelt ins Bett stellt. Genauso ist er.«

				Tanja schaut mich erschrocken an. »Ganz ruhig, Pi. Du hast recht, er ist es tatsächlich. Aber ich habe ganz gerne mit ihm gezeltet, verstehst du? Es hat Spaß gemacht mit ihm. Sonst würde er schließlich nicht hier bei den Champions hängen.«

				Mit einem verächtlichen Schnauben trete ich näher an das Bild heran und betrachte es genauer. »Ich darf nicht vergessen, Max nachher zu sagen, dass er seinem Bruder keinen Rasierer mehr borgen soll.«

				Tanja lacht und tätschelt meine Schulter. »Sei nicht zu streng mit Crocks. Er ist eben ein bisschen crazy, aber er hat auch seine guten Seiten. Wer weiß, morgen lernt er vielleicht schon eine Frau kennen, die verrückt genug ist, sich mit ihm einzulassen, und du bist ihn los.«

				Ja - das wäre keine schlechte Lösung! Manchmal ist Tanja richtig genial. Aber woher soll ich eine Verrückte nehmen, mit der ich Crocks verkuppeln könnte?

				»Erzähl Crocks aber nicht, dass er unter meinen Top-Five-Lovern ist, ja? Wir hatten nämlich eine sehr schöne, sehr kurze und sehr coole Beziehung. Er soll nicht glauben, dass ich ihm irgendwie hinterhertrauere. Und überhaupt -er ist sowieso nur ganz knapp in die Spitzengruppe hineingerutscht, gerade noch vor Roger Rabbit.«

				Eigentlich waren Tanja und Crocks das ideale Pärchen, überlege ich. Zwei bindungsscheue Zwangsjackenkandidaten. Beide kreativ, aggressiv, impulsiv und nachtaktiv. Beide geschlechtsreife Sauerstoffatmer. Die Chemie stimmt. Den beiden hat nur der richtige Katalysator gefehlt.

				Der Faktor Pi.

			

		

	
		
			
				2. PROBLEM

				die kollegin

				Sehr geehrte Frau Pia, seit 14 Jahren arbeite ich als Einkäuferin bei einem Erotikversandhandel. Ich bin sehr gut in meinem Job. Ich habe immer extrem gute Konditionen bei unseren Lieferanten herausgeholt. Ich bin eine zähe Verhandlerin. Erst heute Vormittag habe ich mich wieder durchgesetzt, als es um Preiserhöhung bei Potenzmitteln ging. Kein halbes Prozent habe ich zugelassen. Da bleibe ich knallhart. Letzten Monat bei den Vibratoren habe ich auch nicht eher lockergelassen, bis ich restlos befriedigt war. Und bei den Kondomen habe ich auch noch das Letzte herausgequetscht, was nur ging. Usw.

				Mein Chef war extrem zufrieden mit mir und unsere Lieferanten hassten mich. So muss es sein. Alles lief hervorragend, bis ich eine neue Kollegin bekam. Sie hat sich bei meinem Chef eingeschleimt und macht seitdem meine Arbeit schlecht. Jede Kundenreklamation ist auf einmal meine Schuld. Handschellen, die sich nicht mehr öffnen lassen, abfärbende Kondome, Vibratoren, die auf Stufe 3 alle Fernsehgeräte im Umkreis von 500 m einschalten, usw. Immer ist alles meine Schuld.

				Alles, was negativ ist, wird durch die Neue künstlich aufgeputscht. Wenn etwas gut ist, tut sie so, als wäre sie mit infiltriert gewesen, auch wenn sie gar nichts damit zu tun hatte, oder sie macht es mit gemeinen Kommentaren schlecht.

				Seit ein paar Tagen lächelt mein Chef mich morgens nicht mehr an, wenn er ins Büro kommt, sondern nickt nur noch knapp. Ich habe schon versucht, mit ihr zu reden, aber zwecklos. Sie streitet alles ab und stellt mich als überempfindlich und urlaubsreif hin.

				Mein Chef merkt nicht, dass er sich von ihr einwickeln lässt. Sie ist zu raffiniert. Wenn ich mich bei ihm über sie beschwere, heißt es nur, Konkurrenz belebt das Geschäft und ich müsste mich mehr anstrengen.

				Zu allem Überfluss ist sie auch noch jünger als ich und sieht sehr gut aus.

				Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, ob ich kündigen soll. Aber wer nimmt mich noch mit 52? Für einen guten Rat von Ihnen bedanke ich mich schon im Voraus.

				Mit freundlichen Grüßen 

				Mechtild S.

				Liebe Mechthild

				Kollegen sind die Pest! Zwischenmenschliche Probleme am Arbeitsplatz gehören nun mal dazu. Wie auch in der Familie, der Beziehung, der Nachbarschaft dem Verein, dem Freundeskreis, im Zugabteil Kinosaal, Straßenverkehr; in der Kneipe, im Urlaub, auf der Behörde; in der Warteschlange und sogar und vor allem im Bett. Menschen sind von Natur aus schwierig. Von-zwischen-hamsterlichen Problemen zum Beispiel hört man nie etwas. Und dass wir die Lüge Beleidigung Verleumdung Sprache entwickelt haben, macht alles nur noch schlimmer.

				Sicherlich verursachen Kollegen, mit denen man nicht klarkommt, auf Dauer enormen Stress. Ungefähr genauso viel wie Handschellen, die nach einer fesselnden Liebesnacht von der Feuerwehr im Noteinsatz geöffnet werden müssen. In beiden Fällen empfiehlt sich folgender Lösungsansatz: Zuerst Gefummel, dann Gefuchtel, dann Gewalt.

				Die geduldige Fummelphase mit Aussprache, Ermahnung und letztlich der Beschwerde beim Vorgesetzten haben Sie offenbar bereits erfolglos hinter sich. Ab sofort wird gefuchtelt, Baby! Sieverabschieden sich von Ihrer passiven Rolle; in der Sie nur reagieren, und zeigen Ihrer Kollegin, dass Sie auch eine Sau sein anders können.

				Zuallererst: Kündigen Sie auf keinen Fall. Das ist nur die letzte Option, wenn der Auftragskillcr alles andere versagt hat. Mit über fünfzig sind Sie für den Arbeitsmarkt tatsächlich bereits leicht angemodcrt schwer vermittelbar. Stattdessen geben Sie der Neuen ein paar Einlaufe Teelöffel ihrer eigenen Medizin zu kosten.

				Sie schreiben, sie sei jung und hübsch, sehr gut. Das muss nämlich nicht unbedingt ein Vorteil für sie sein. Jugend, Schönheit und Kompetenz passen nämlich selten zusammen. Die meisten Chefs wissen das; auch wenn sie sich von einem schönen Hintern Lächeln gerne mal vom Gegenteil überzeugen lassen. Schwanzgesteuerte Machos, allesamt! Menschlich verständlich. Das hält aber meist nicht länger als bis zum ersten größeren Bock, den die Betreffende schießt. Was Sie jetzt tun müssen, ist, Ihrer Kollegin das Gewehr in die Hand zu drücken und ihr die Böcke zuzutreiben. Oder Sie schießen selbst einen Bock und legen ihr das Vieh auf den Schreibtisch.

				Ja, das ist natürlich ein bisschen verschlagen und gemein. Aber das muss Sie nicht belasten. Dann gibt es mit Ihnen eben jetzt einen skrupellosen Fiesling mehr auf der Welt. Na und? Konkurrenz belebt das Geschäft

				Gerüchte streuen gehört nun auch zu Ihrem neuen Aufgabenbereich. Am besten gehen Sie dabei folgendermaßen vor: Wenn Sie mit ihr und einigen anderen zusammen sind, in der Kantine etwa, erzählen Sie ihr von einem Gerücht, das über sie die Runde macht. Zum Beispiel hätte sie in ihrer alten Firma angeblich die Hand öfter mal im Hosenlatz des Azubis in der Kaffeekasse gehabt. Versichern Sie ihr im Beisein der anderen, dass Sie davon natürlich kein Wort glaubten und dies den Klatschtanten auch deutlich gesagt hätten. Und haste schon gehört?-zack ist das Gerücht in der Welt und Sie sind fein raus. Ist das nicht total hinterfotzig hinterhältig gemein genial?

				Bringen Sie sie zum Heulen, diese blöde Tussi. Und dann geben Sie ihr ein Taschentuch, das Sie zuvor mit einer Zwiebel eingerieben haben. Und wenn sie dann halbblind durchs Büro stolpert, stoßen Sie sie aus dem Fenster. Soll sie fliegen, die Gans! Bleiben Sie weiterhin menschlich und gesprächsbereit. Eine Einladung zum Kaffee; ein Gespräch in entspannter Atmosphäre wirken manchmal Wunder. Oder Sie präparieren ihren Bürostuhl, und wenn die Kuh sich dann drauf setzt: Bumm! Und schon sind Sie sie los. Sie müssen sie nur noch von der Decke abkratzen. Schenke der Welt ein Lächeln und sie tritt lächelnd zurück.

				Die Methode Auge um Auge, Zahn um Zahn hat nämlich auch ihre Tücken. Zum einen macht sie aus zwei relativ normalen Menschen, die sich nicht leiden können, zwei blinde Nu schier, die sich hassen. Zum anderen kann es zu einer Eskalation kommen und die ganze Sache fliegt Ihnen um die Ohren. Wenn Sie also den Verdacht haben, Ihre Kollegin sucht bereits nach einer Möglichkeit, Uran anzureichern, sollten Sie schon mal anfangen, Ihren Schreibtisch auszuräumen. 

				Ihre Pia - immer für Sie da 

				Die Seite an Ihrer Seite

				* * * 

				Mit einem mulmigen Gefühl verlasse ich den Fahrstuhl in der neunten Etage, wo sich die Redaktionsräume der XX befinden und wo mein Chefredakteur wahrscheinlich schon geifernd und glupschäugig auf mein Erscheinen wartet.

				Anna, unsere Volontärin und Beate Teusers persönlicher Fußabstreifer, steht am Kaffeeautomaten und raucht, obwohl Rauchen eigentlich nicht erlaubt ist, außer offiziell in der Raucherecke und inoffiziell in jeder Toilette.

				»Guten Morgen, Anna«, begrüße ich sie leise, damit Kortmann meine Anwesenheit nicht mitbekommt, falls er sich irgendwo in der Nähe der Kaffeequelle auf die Lauer gelegt haben sollte wie ein Löwe vor das Wasserloch. Wir armen Gazellen müssen immer auf der Hut sein.

				»Oh, hallo! Guten Morgen, Pia!«, ruft Anna, die in einem früheren Leben wohl Trompete geblasen hat, damals vor Jericho. »Möchtest du auch einen Kaffee?«

				»Ist die Erde rund?«

				Sie schaut mich verwirrt an. »Dann lieber einen Tee?«

				Ich habe schon lange aufgegeben, Annas Gedankengängen folgen zu wollen. In ihrem Kopf muss es so ähnlich aussehen wie auf meinem Schreibtisch, nur dunkler.

				»Anna, habe ich schon jemals hier einen Tee getrunken?«

				Meine Frage bringt Anna kurz ins Grübeln. »Oh, ich verstehe!« Sie lacht und droht mir scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Das ist eine Fangfrage, richtig? Aber diesmal falle ich nicht darauf rein.«

				Dann setzt sie sich an ihren nur ein paar Schritte entfernten Schreibtisch, ohne mir einen Kaffee herausgelassen zu haben. Na, klasse! Jetzt kann ich mir nicht einmal selber einen holen, ohne sie damit bloßzustellen. Warum kann ich nicht so gemein und rücksichtslos sein wie zum Beispiel die Teuser? Warum bin ich zu all den Idioten auf der Welt nur immer so nett? Und wenn ich doch einmal fies zu jemandem bin, dann war der gleich in der Fremdenlegion und weiß, wie man einen Menschen mit dem kleinen Finger tötet.

				Seufzend und kaffeelos betrete ich meinen Arbeitsbereich, eine Art offene Umkleidekabine, in die jemand einen Schreibtisch implantiert hat. Drei brusthohe, hellgraue Raumteiler umgeben einen hellgrauen Stuhl, einen hellgrauen Computer und ein hellgraues Telefon. Von diesen Arbeitsgehegen gibt es viele in unterschiedlichen Größen und Formen. Von oben betrachtet, also wenn man zwischen den Neonröhren kleben würde, sähe das Großraumbüro mit seinen vielen verwinkelten Stellwänden aus wie ein Irrgarten. Und das ist es ja auch: ein Garten für Irre.

				Ich werfe meinen Computer an und checke die Mails. Dreck, Müll, Schrott. Und mein Spamfilter hat auch wieder versagt. Eine Million Werbemails schreit mich aus dem Mail-Postfach an: Viagra!!! Haarwuchsmittel!!! Penisverlängerung!! Hallo, ihr Deppen, ich bin eine Frau - auch wenn es auf meinem Schreibtisch so unaufgeräumt aussieht wie in einer anatolischen Männer-WG. Ich brauche keine Penisvergrößerung. Ich brauche eine Schreibtischvergrößerung und einen Kaffee. Vorsichtig spähe ich über meine Bürowand, und als ich Anna zum Kopierer marschieren sehe, pirsche ich mich zur Kaffeetränke.

				»Frau Herzog!«, höre ich plötzlich jemanden rufen, und da kommt auch schon Dr. Kortmann wichtig auf mich zugelaufen. Mist! Wenn er es wagen sollte, mich wegen der Geschichte von vorgestern blöd anzumachen, dann doppelwhopper ich ihm eine. Und wenn er sie herumerzählt haben sollte, dann: Raazongaa!

				Aber Kortmann spricht mich nicht auf unsere letzte, peinliche Begegnung an, zumindest nicht direkt. »Guten Morgen. Ein schickes Kleid tragen Sie heute«, bemerkt er mit einem Lächeln, hinter dem sich ein Grinsen versteckt. In seiner Stimme schwingt leichte Enttäuschung mit. Bestimmt darüber, dass ich das Kleid angezogen und mir nicht unter den Arm geklemmt habe.

				»Danke. Schöner Anzug«, revanchiere ich mich. Warum soll man Männern keine Komplimente machen, wenn sie ausnahmsweise einmal nicht blind in den Altkleidersack gegriffen haben.

				»Ja? Finden Sie? Meine Frau legt mir immer meine Anzüge raus. Sie glaubt, ich hätte keinen guten Geschmack. Deshalb will ich sie und ihren Bruder ja auch mit einem stilvollen Büroambiente überraschen, wenn sie das nächste Mal hierherkommen. Ihr Angebot mit den Bildern steht doch noch?«

				Ich nicke. »Sie können jederzeit wieder vorbeikommen und sich zum Ausprobieren so viele aussuchen, wie Sie wollen. Mein Freund weiß Bescheid. Sie müssen sich allerdings die Augen verbinden, bevor Sie unser Haus betreten.«

				Er schaut mich erstaunt an und ich winke lachend ab. »Nein, das brauchen Sie natürlich nicht. Ich habe mir einen Bademantel zugelegt.«

				»Ich habe die Sache ohnehin an Beate delegiert«, sagt Kortmann. »Kommen Sie kurz in mein Büro? Ich möchte etwas mit Ihnen bereden.«

				Sein Büro ist ungefähr hunderttausend Mal größer als meines, mit Fenster und Ledersofa und nubischen Sklavinnen, die ihm mit breiten Palmwedeln Luft zufächeln. Letztere sind nicht zu sehen, weil ich sie erfunden habe. Aber vielleicht verstecken sie sich auch nur hinter dem wuchtigen Chefsessel.

				»Um gleich zur Sache zu kommen«, beginnt Kortmann. »Ich werde Ihren Aufgabenbereich erweitern. Frau Teuser wird Ihnen neben Ihrer Lebensberatung weitere Themen aus dem Ressort Health and Beauty zuteilen.«

				Mir fallen die Worte von Crocks wieder ein, als er meinte, dass ich bestimmt befördert werden würde, nachdem mein Chef mein erotisches Potenzial eigenäugig begutachten konnte.

				»Oh, das ist ... Hören Sie, Dr. Kortmann, nur weil Sie mich nackt gesehen haben, müssen Sie mir keine Gefälligkeit erweisen.«

				Ein Räuspern lenkt meine Aufmerksamkeit in den hinteren Bereich des Büros, wo eine Sitzgruppe auf Besucher wartet. Auf einem der Stühle sitzt Beate Teuser und hält ein Magazin in der Hand. Sie gesellt sich nun zu uns, begrüßt mich mit einem Nicken und legt Kortmann die Zeitschrift vor die Nase.

				»Das ist ein erstklassiges Blatt«, meint sie anerkennend. »Ich bin fast ein bisschen neidisch auf unsere Kollegen aus den USA.«

				Ich werfe kurz einen Blick auf das Magazin. NOW MA steht über dem Bild einer stillenden Frau in einer überfüllten U-Bahn. Da falle ich als kinderlose Autofahrerin mit Milchunverträglichkeit schon mal voll aus der Zielgruppe.

				Die Teuser setzt sich auf eine Ecke des Schreibtisches, sodass sie lässig-elegant auf mich und Kortmann herabblicken kann, und sagt: »Also, ich würde es kaufen.«

				»Ich nicht«, gebe ich meinen Senf dazu. »Vier Dollar -das wäre mir zu teuer.«

				»Nicht ein einzelnes Exemplar - das ganze Blatt«, klärt mich Kortmann auf. »Die ganze Redaktion, alles. Mein Schwager will expandieren und sich in den Zeitschriftenmarkt der USA einkaufen. Da geht es um ein paar Millionen Dollar.«

				»Da muss ich ebenfalls passen«, sage ich. »Das gibt mein Überziehungskredit nicht her.«

				»Nun, Pia, glücklicherweise ist Ihre Meinung zu dieser Akquisition für unseren Herausgeber nicht von Interesse. Auch mein Rat wird wohl kaum ins Gewicht fallen.« Die Teuser streicht fast zärtlich über das Hochglanzmagazin und lächelt Kortmann dankbar an. »Es ist aber nett, dass Sie mich gefragt haben, Bernd. Ich hoffe, ich konnte Ihnen bei Ihrer Meinungsbildung von Nutzen sein.«

				»Natürlich, das konnten Sie durchaus, Beate. Sie wissen, wie sehr ich Ihre Meinung schätze. Auch ich finde diese Mischung aus klassischer Ratgeberlektüre, gesellschaftskritischen Politthemen und emotionsbetonten Schicksalsreportagen für junge Mütter überaus gelungen. Ich muss natürlich noch abwarten, welche Eindrücke ich vor Ort gewinne, bevor ich unserem Herausgeber eine Empfehlung gebe. Dabei werde ich nicht vergessen, Ihre Mithilfe bei meiner Entscheidungsfindung zu erwähnen.«

				»Das ist wirklich nicht nötig, Bernd. Aber danke.«

				»Das ist doch selbstverständlich, Beate.«

				Mit zunehmendem Ekel schaue ich Kortmann und der Teuser dabei zu, wie sie mit Schleimbällen Pingpong spielen. Wenn ich auch nur noch einen weiteren freundlichen Satz höre, muss ich Dr. Kortmann leider, leider auf den Schreibtisch kotzen.

				Um nicht ganz in Vergessenheit zu geraten, lasse ich die beiden an dem Gedanken teilhaben, der mir gerade durch den Kopf schießt. Ich deute auf das Bild von der stillenden Mutter in der U-Bahn und sage: »Dafür wüsste ich eine gute Bildunterschrift: Mein erster Milchshake.«

				Ich lache über meinen albernen Geistesblitz, aber weder mein Chefredakteur noch seine Stellvertreterin lachen mit. »Milchshake - wegen der U-Bahn«, erkläre ich. »Weil durch die Fahrt die Muttermilch durchgeschüttelt wird und aus der Sicht des Babys ist das dann sein ...«

				»Fällt Ihnen bei dem Titel etwas auf, Pia?«, unterbricht mich die Teuser.

				Ich nehme mir das Magazin und betrachte mir das Cover genauer. »Nein, nichts.«

				»Das ist ein Anagramm.«

				»Tatsächlich? Sieht aus wie ein Baby.«

				»NOW MA ist ein Anagramm zu WOMAN«, erläutert Kortmann. »Dieselben Buchstaben.«

				Gedanklich schüttele ich die Buchstaben durch und erkenne, dass er recht hat. Das hätte mir als Dan-Brown-Leserin eigentlich auch auffallen können.

				»Das haben die Blattmacher geschickt ausgewählt«, sagt die Teuser. »Ihr Credo wird so ganz subtil im Titel erkennbar - gefällt mir. Sie erkennen doch auch, welche Aussage hinter dem Anagramm steht, oder, Pia?«

				So langsam komme ich mir vor wie in der Schule. Mündliche Prüfung. Null Vorbereitung. Null Punkte.

				»Die Aussage? Klar. Die Aussage lautet: Wenn du erst einmal Mutter bist, kannst du dir dein Frausein abschminken.«

				Die Teuser stößt ein überraschtes Schnauben aus und schüttelt den Kopf. Kortmann schaut mich entrüstet an. »Nein, natürlich nicht«, widerspricht er energisch. »Ganz im Gegenteil. Der Titel impliziert ein modernes, ambivalentes Rollenverständnis, das beiden Facetten Rechnung trägt: den Bedürfnissen einer Frau und den Bedürfnissen einer Mutter.«

				»Ja, das meinte ich damit«, behaupte ich. »Ich habe es nur etwas unglücklich ausgedrückt. Allerdings würde mir der Titel noch besser gefallen, wenn man das Anagramm zu WOMEN genommen hätte. In der Mehrzahl bekommt er erst den richtigen Touch.«

				Mein Chefredakteur geht überhaupt nicht darauf ein, sondern wechselt einfach das Thema. Auch die Teuser scheint sich nicht für meinen Alternativtitel zu interessieren. Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust. Irgendwann kommt der Tag, an dem man mir zuhören wird, an dem man mir Respekt und Achtung entgegenbringen und auf meine Meinung Wert legen wird, an dem ich die Füße auf meinen riesigen Schreibtisch in meinem riesigen Büro legen und zufrieden denken werde: Ha!

				Vielleicht kommt der Tag nicht gleich morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr oder in den nächsten hundert Jahren. Aber ich kann - dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämmdi dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm, dammdi dammdi dämm - warten. Ich bin auch erst mit neunzehn entjungfert worden. Ich kann warten wie eine Spinne.

				»Ich werde also die nächsten drei Wochen in den Staaten sein«, informiert mich Kortmann. »Beate wird in der Zeit als verantwortliche Chefredakteurin meinen Platz einnehmen. Einen Teil von Beates Aufgaben werden Sie daher mitübernehmen müssen, Frau Herzog. Trauen Sie sich das zu?«

				»Pia ist alles zuzutrauen«, sagt die Teuser betont zweideutig und lacht. »Machen Sie sich keine Sorgen, Bernd. Wenn Sie wiederkommen, wird die XX immer noch pünktlich erscheinen.«

				»Genau, Sie können ganz beruhigt sein, Beate und ich werden das Ding schon schaukeln. Frauenpower.«

				Die Teuser versucht daraufhin, mich mit einem scharfkantigen Lächeln zu enthaupten. »Ihren Enthusiasmus in allen Ehren, Pia, aber ich denke, es genügt völlig, wenn Sie die Arbeit, die ich Ihnen zuteile, zufriedenstellend erledigen. Das Schaukeln können Sie getrost mir überlassen.«

				Das glaube ich ihr aufs Wort. Angeblich schaukelt sie besonders gerne zusammen mit Kortmann auf dessen Bürocouch. Böse Zungen behaupten, sie sei überhaupt nur wegen ihrer Schaukelkompetenz stellvertretende Chefredakteurin geworden. Das sind natürlich nur Gerüchte und an Bürotratsch beteilige ich mich nur, wenn unumstößlich feststeht, dass es sich genau so und nicht anders zugetragen haben könnte, eventuell. Bei der Teuser habe ich nicht den Hauch einer Spur eines Schattens eines Zweifels. So wie die sich damals meinen Freund mit ihren falschen Fingernägeln gekrallt hat, nur weil er mit mir mal für fünf Minuten Schluss gemacht hatte, ist die zu allem fähig, solange es nur fies und gemein ist.

				Bevor ich ihr die passende Antwort geben kann, nach der ich noch suche, klingelt das Telefon. Kortmann nimmt ab, hört kurz zu, verdreht die Augen, murmelt knapp: »Ich komme«, und macht sich auch schon auf den Weg. »Promi-Alarm. Wann begreifen diese Möchtegernstars endlich, dass wir nicht ihre Hofberichterstatter sind und dass sie nicht einfach hier auftauchen und den ganzen Laden durcheinanderbringen können? Ich bin wirklich froh, wenn ich den Zirkus mal für drei Wochen vom Hals habe.«

				Die Teuser und ich schauen ihm stumm hinterher, wie er schimpfend aus seinem Büro stürmt. Ich erhebe mich und sage: »Tja, ich muss dann wieder in die Manege. Die Arbeit ruft.«

				»Einen Augenblick noch, Pia.« Die Teuser legt mir eine Hand auf die Schulter und schaut mich vorwurfsvoll an. »Was meinten Sie vorhin damit, Dr. Kortmann habe Sie nackt gesehen?«

				»Und dann wollte sie von mir wissen, wieso ihre heimliche Büroliebe mich nackt zu Gesicht bekommen hat«, erzähle ich meinem Freund. Ich liege im Wohnzimmer auf der Couch, Max sitzt neben mir, meine Beine ruhen auf seinem Schoß und er massiert mir sanft und gefühlvoll die Füße. Ich liebe ihn. Meine Füße beten ihn an.

				»Das hat ihr wohl nicht so gefallen«, vermutet mein Freund zu Recht.

				»Die Eifersucht ist ihr regelrecht aus dem Gesicht gesprungen.«

				Max schaut mich mit einem wissenden Lächeln an. »Und du hast ihr dann die Geschichte wahrheitsgemäß erzählt, damit sie heute Nacht ruhig schlafen kann.«

				»Ich habe nur gesagt, dass Kortmann bei mir zu Hause war und ich über den Rest nicht reden möchte. Nein, ich habe sogar gesagt, Bernd sei bei mir zu Hause gewesen, aber dann habe ich mich gleich selbst korrigiert und ihn Dr. Kortmann genannt.«

				»Du bist eine Hexe«, sagt Max und kitzelt meine Fußsohlen. Aber nach drei Sekunden hört er damit wieder auf, gerade noch rechtzeitig, bevor ich mich in die Sofaritze winde. »Vielleicht ist deine Kollegin ja tatsächlich in Kortmann verliebt.«

				»Der Mann ist verheiratet.«

				»Ja und? Deshalb kann sie ihn doch trotzdem lieben.«

				»Schon. Aber wenn sie ihn mit seiner Frau teilen muss, dann kann sie ihn auch mit mir teilen und soll sich nicht so anstellen. Außerdem hat sie jede Sekunde Seelenqual tausendfach verdient. Wie die Kuh sich in Kortmanns Büro aufgeplustert hat, nur weil sie ab morgen die Chefin spielen darf. Sie müssen nur Ihre Arbeit ordentlich machen, Pia, der Rest geht Sie nichts an. Ich hasse die Ziege.«

				Max nimmt meinen rechten Fuß in beide Hände, führt ihn an sein Gesicht und küsst meinen kleinen Zeh. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du dich damals vielleicht wieder mit Stefan versöhnt.« Er küsst den nächsten Zeh. »Du hättest mit Tanja nicht die Wette mit den zwölf Männern in einem Jahr abgeschlossen.« Ein weiterer Kuss. »Du hättest nicht mit mir geschlafen.« Und der nächste Zeh. »Du hättest dich nicht in mich verliebt.« Seine Lippen hauchen einen Kuss auf meinen großen Zeh. »Wir wären nicht zusammengezogen.«

				»Genau! Die Ziege hat mein Leben zerstört!« Mit sanfter Gewalt ziehe ich meinen Fuß aus seiner Hand. »Ich hasse sie.«

				Aber mein Lachen verrät, dass ich es nicht ernst meine. Auffordernd strecke ich ihm meinen anderen Fuß hin. »Erzähl weiter.«

				Er ergreift meinen Fuß und küsst ihn auf den Spann. »Wir wären nicht so unglaublich glücklich miteinander.«

				»Hmmm«, mache ich zweifelnd. »Weiter.«

				»Und hätten nicht diesen absolut phantastischen ...«, er drückt seine Lippen auf meinen Knöchel, »ekstatischen ...«, er küsst mein Schienbein, »schmutzigen ...«, ich spüre seine Zunge über mein Knie lecken, »total kranken ...«, seine Zunge wandert weiter nach oben, meinen Schenkel entlang, »tierischen ...«, er steckt seinen Kopf unter mein Kleid, seine Zunge erforscht die Innenseite meiner Schenkel, »Schweinesex.«

				Ich schließe die Augen, meine Hände krallen sich in seinen Rücken, während er mich ganz leicht und verspielt seine Zähne spüren lässt, bis sie sich schließlich in den Stoff meines Höschens verbeißen und beginnen, meinen Slip nach unten zu ziehen.

				»Nicht, ich muss noch ...« Mein eigenes Stöhnen unterbricht mich. »Zu meinen Eltern.« Meine Stimme ist nur ein laues Flüstern, das über unsere heißen Körper streicht. »Ich muss ... die Katze füttern.«

				»Miau«, sagt Max.

				Drei Stunden später schwebe ich ins Haus meiner Eltern, auf das ich aufpassen darf, während sie in der Toskana die zweiten Flitterwochen genießen. Nach ihrer großen Versöhnung vor zwei Jahren haben die beiden beschlossen, sich eine viermonatige berufliche Auszeit zu gönnen, um neu zueinanderzufinden. Es hat dann über ein Jahr gedauert, bis meine Mutter ihre Richterrobe und mein Vater sein Architektenlineal gleichzeitig für längere Zeit weglegen konnten.

				Es ist bereits dunkel und Rosina, eine rötliche Maine Coone, erwartet mich schon maunzend und mit hochgestelltem buschigen Schwanz. Vor ungefähr einem Jahr hat mein Vater sie angeschleppt, ein kleines, langhaariges, sanftäugiges, tapsiges Etwas, das innerhalb kürzester Zeit das Haus mitsamt seinen Bewohnern erobert hat. Auch mich hatte die Kleine binnen weniger Minuten um die Kralle gewickelt. Deshalb macht es mir auch nichts aus, während der Abwesenheit meiner Eltern nach Rosina zu schauen. Ich hätte sie sogar mit zu mir nach Hause genommen, aber Katzen sind Reviertiere, und meine Mutter meinte, es sei besser, sie in ihrer gewohnten Umgebung zu lassen. Und vermutlich ist es für meine gewohnte Umgebung auch besser.

				»Na, du kleiner Racker«, begrüße ich die Hausherrin, die schnurrend ihr Köpfchen an meinem Bein reibt, was in Katzensprache so viel heißt wie: Ich mag dich. Vielleicht heißt es aber auch nur: Los, füttere mich und mach mein Klo sauber! Es wird wohl besser sein, ich kümmere mich gleich darum, bevor ich Ärger mit Greenpeace bekomme.

				Während ich mich mit der Katzentoilette im Bad abmühe, sitzt Rosina auf dem Badewannenrand und schaut mir interessiert zu.

				»Wenn du auf die normale Toilette gehen könntest, wäre es für mich viel einfacher«, sage ich vorwurfsvoll.

				Rosina hält den Kopf schräg und spitzt die Ohren. Wie bei einem Luchs befinden sich an den Ohrenspitzen kleine, süße Haarpinsel. Man soll nicht glauben, dass ein so schönes Tier so hässlichen Dreck machen kann.

				Eine Sekunde, nachdem ich die alte Katzenstreu entsorgt und neues aufgefüllt habe, springt Rosina von der Badewanne in ihre Toilette, als hätte sie die ganze Zeit nur darauf gewartet. Empört stemme ich die Arme in die Hüften und schaue kopfschüttelnd zu, wie Rosina mir zu verstehen gibt, was sie von meiner Arbeit hält: drauf geschissen.

				Aus dem Verscharren ihres Häufchens macht Rosina eine meditative Bestattungszeremonie. Als sie endlich fertig ist, begreife ich, warum Katzenstreu Katzenstreu heißt. Die Katzen streuen es. Und zwar innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius mit ihrer Toilette als Epizentrum. Rosina wirft mir aus ihren hellgrünen Augen einen auffordernden Blick zu und stolziert aus dem Bad in Richtung Küche. Von dort höre ich sie auch sogleich kläglich maunzen. Essenszeit. Seufzend folge ich ihr. Um die Sauerei, die sie im Bad hinterlassen hat, werde ich mich anschließend kümmern.

				Während ich ihr frisches Futter und Wasser gebe, streicht sie mir so lange schnurrend um die Beine, bis ich endlich über sie stolpere und dabei das Schälchen Thunfisch fallen lasse. Die Fischpampe spritzt über den gesamten Küchenboden, Rosina faucht und springt erschrocken davon. Hoffentlich habe ich ihr nicht wehgetan. Sofort laufe ich hinterher, um sie zu beruhigen. Die Schweinerei in der Küche kann ich ja später wegmachen.

				Im Wohnzimmer finde ich sie auf dem Lieblingssessel meines Vaters. Aufmerksam beobachtet sie jede meiner Bewegungen. Ich rede beruhigend auf sie ein und setze mich auf die Couch. Mit einem erfreuten Miauen kommt sie mir auf den Schoß gesprungen und fängt an, mit ihren Vorderpfötchen auf mir herumzustampfen und Laufmaschen in meine Strümpfe zu ziehen. Sie schnurrt und ich knirsche mit den Zähnen, teils, wegen der ruinierten Strümpfe, und teils, weil es natürlich schmerzt, wenn Rosina ihre Krallen in meine Haut drückt. Aber sie ist soooo süß, wie sie mit halbgeschlossenen Augen und voll aufgedrehtem Schnurrmotor auf mir herumsteppt. Ich könnte sie stundenlang knuddeln und knutschen und ... »Aua! Jetzt langt‘s aber! Runter mit dir!«

				Um sie von meinem Schoß zu befördern, gebe ich ihr einen sanften Schubs. Doch statt auf den Boden zu springen, krallt sie sich erst so richtig in meinen Oberschenkeln fest. Mit einem Schmerzensschrei federe ich vom Sofa hoch. Rosina hängt an mir wie festgetackert. »Rosina, lass los! Das tut weh, verdammt«, schreie ich sie an und endlich zieht sie ihre Krallen aus mir heraus und springt fauchend auf den Beistelltisch, wobei die Porzellanlampe dort gefährlich ins Wanken gerät. Schnell will ich nach ihr greifen und stoße sie dabei endgültig hinunter. Auf dem Parkettboden zerspringt sie in tausend Stücke. Rosina bringt sich unter dem Sofa in Sicherheit und beobachtet von dort knurrend, wie ich mit zusammengebissenen Zähnen die Schäden an meinen Oberschenkeln und an der Lampe begutachte.

				Die Lampe ist hin. Die Oberschenkel genauso. Aber die Lampe war sowieso hässlich. Und die Oberschenkel - na ja, fehlen werden sie mir trotzdem. Ich werfe noch einen wütenden Blick auf die Stelle, wo sich Rosina unter dem Sofa verkrochen hat, und humple dann ins Bad, um mich zu verarzten. Lebensfunktionen sicherstellen, das ist jetzt das Wichtigste. Die Scherben im Wohnzimmer können warten.

				Während ich die blutenden Kratzer und Bohrlöcher in meiner Haut mit autsch! Jod einstreiche und zupflastere, klingelt das Telefon. Ich höre, wie der Anrufbeantworter anspringt, und kurz darauf die Stimme meiner Mutter.

				»Roooosinaaa, Schätzchen, hörst du mich? Was macht denn meine kleine Mullemullemullemaus? Vermisst du deine Mamami? Vermisst du deine Mamami ein itzebitzeklitzekleines bisschen?«

				Das gibt‘s ja wohl nicht! Meine Mutter, die mich als Kind verbal eimerweise mit Ausrufezeichen gefüttert hat, fängt bei ihrer Katze plötzlich an, in der Babysprache zu säuseln, als hätte sie nur noch Alete in der Birne. Das ertrage ich keine Sekunde länger!

				So schnell es meine lädierten Beine zulassen, humple ich zum Telefon. »Hallo, Mamami«, melde ich mich mit gekünstelter Fröhlichkeit, »hier spricht die Mullemulle-Pia. Kennst du mich noch? Ich bin deine itzibitzibatzi Tochter.«

				»Himmel, Pia! Hast du mich jetzt erschreckt«, ruft meine Mutter und ich höre sie einmal tief durchatmen. »Wie geht es dir?«

				»Mir geht es ganz toll, wirklich, einfach supertoll geht‘s mir. Aber ich will dich nicht länger stören. Du wolltest ja schließlich mit deinem Mullemullekätzchen telefonieren. Warte, ich bringe Rosina das Telefon, dann könnt ihr ungestört reden. - Rosina, deine Mamami will dich sprechen! Rosina! - Ich habe übrigens deine E-Mail erhalten. Das finde ich ja unglaublich nett von dir, dass du an mich denkst. Ich freue mich schon auf deine nächste Mail.«

				»Pia.« Meine Mutter stößt einen tiefen Seufzer aus. »Was ist los mit dir? Du klingst irgendwie ...«

				»Ich kann nicht fassen, dass du mit deiner Katze telefonierst, aber deiner Tochter nur eine blöde Mail schickst!«, sage ich wütend.

				»Na, umgekehrt würde es wohl wenig Sinn machen.«

				Ich stoße ein unmoduliertes Brummstöhnen aus, das sich aus Ärger- und Schmerzlauten sowie hinuntergeschluckten Beleidigungen zusammensetzt.

				»Pia, ich habe dir doch geschrieben, dass wir derzeit keine Möglichkeit zum Telefonieren haben. Es wäre nett, wenn du das zur Kenntnis nehmen würdest. In der nächsten Stadt gibt es nun einmal lediglich das Internetcafe und eine Telefonzelle, aber die ist außer Funktion.«

				»Und jetzt rufst du gerade mit deiner Haarbürste an oder wie?«

				»Oh, Pia, bitte! Wir sind gerade bei den Carriellos, guten Freunden von uns. Die haben uns ihr Telefon netterweise zur Verfügung gestellt.«

				»Wissen die, dass Rosina eine Katze ist?«

				»Es war sogar deren Idee, stell dir vor. Sie machen es mit ihren Katzen genauso, wenn sie im Urlaub sind. Damit diese wieder einmal ihre Stimmen hören und nicht denken, Herrchen und Frauchen seien von Wölfen gefressen worden.«

				»In der Toskana gibt es Wölfe?«

				So langsam glaube ich, die italienische Sonne tut meiner Mutter nicht gut. Vor dem Urlaub war sie eigentlich ziemlich normal. Und jetzt ruft sie ihre Katze an, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht von Wölfen gefressen worden ist. Als würde irgendein Wolf meine Mutter fressen! Das wäre ja Kannibalismus.

				»Pia, du stellst dich wieder einmal dümmer, als du bist«, irrt sich meine Mutter. »Tiere haben einen Urinstinkt, der sich über zigtausend Jahre Überlebenskampf entwickelt hat. Wenn ein Tier seine Gruppe verlässt und nicht wiederkommt, dann vermuten die anderen naheliegenderweise, dass es von einem größeren Tier gefressen worden ist, zum Beispiel von einem Wolf.«

				»Und wenn ein Wolf das Rudel verlässt und nicht wiederkommt?«

				»Dann ist er eben von einem Bären gefressen worden.«

				»Und wenn ein Bär ...«

				»Pia, Schluss jetzt!«, unterbricht mich meine Mutter hörbar genervt. »Ich hätte übrigens nach Rosina gleich dich angerufen.«

				»Interessante Reihenfolge«, stelle ich kühl fest. »Hast du in deinem Richterzimmer nicht noch irgendeine Topfpflanze zurückgelassen, der du zuerst verklickern musst, dass dich keine Kuh gefressen hat?«

				Aber meine Mutter hat offenbar keine Lust mehr, sich weiter mit mir zu streiten. Sie ignoriert meine Spitzen einfach und in den nächsten zehn Minuten erzählen wir uns gegenseitig, dass es nichts zu erzählen gibt.

				»In ein paar Wochen sind wir ja wieder zurück. Hältst du so lange die Stellung, Pia?«

				»Ich habe alles im Griff«, sage ich. »Grüße Papa von mir - und nimm dich vor den Wölfen in Acht!«

				Nach Gesprächen mit meiner Mutter bin ich immer extrem müde oder extrem wach. Diesmal hat sie mir meine Kräfte via Telefon aus dem Körper gesaugt. Ich will nur noch nach Hause und ins Bett. Keine Lust mehr, irgendetwas aufzuräumen. Morgen muss ich ausgeschlafen sein, wenn ich den Tag mit der Teuser als Chefin durchstehen will.

				Ich lege mich auf den Boden und rufe Rosina ein Lebewohl unter die Couch. »Du hast Wasser, du hast Trockenfutter und in der Küche liegt Fisch auf dem Boden«, erkläre ich ihr. »Schlaf gut, Rosina. Ach ja, und damit du Bescheid weißt: Wenn ich morgen nicht komme, dann hat die Teuser mich gefressen.«

				Eigentlich habe ich das scherzhaft gemeint, aber sicherheitshalber klopfe ich mir dreimal an den Kopf. Man soll lieber nichts beschreien. Wölfinnen haben gute Ohren.

				Als ich am folgenden Tag meine Bürokiste betrete, finde ich den Schreibtisch besetzt.

				»Hoppla, bin ich schon gefeuert worden?«, begrüße ich meinen Kollegen Werner Riedstett, der bei uns für den investigativen Journalismus zuständig ist. Das heißt, er deckt Skandale auf oder erfindet sie, er recherchiert viel, hat überall Kontakte und mehr Quellen als der Nil, wie er immer sagt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin, dass sich das beeindruckender anhört, als es tatsächlich ist, da der Nil nämlich nur ganze zwei Quellen hat. Ich habe mich mit einem Kompliment revanchiert und ihm gesagt, ich finde, er sei fast so schlau wie ein Stein. Da hat er sich sogar noch geschmeichelt gefühlt, dieser Kieskopf.

				»Morgen, Pia.«

				Ich seufze. »Ich dachte, die Teuser würde wenigstens einen Tag warten, bevor sie mich ersetzt.«

				Werner lächelt mir freundlich zu, erhebt sich von meinem Stuhl und tippt im Stehen weiter auf meiner Tastatur herum. »Bin gleich fertig. Höchstens noch fünf Minuten. Tschuldigung.«

				»Jetzt setz dich wieder hin! Ich hole mir sowieso erst einen Kaffee. Streikt dein Computer wieder?«

				»Das blöde Mistding kann mich nicht leiden.«

				»Weil du ihn immer Mistding nennst. Wenn du freundlich mit ihm reden würdest, dann würde er auch nicht so oft herumbocken.«

				Er schaut mich verdutzt an. »Ich soll mit meinem Computer reden?«

				»Singen wäre noch besser. Mein Computer steht da total drauf.«

				»Weißt du, was wirklich schlimm ist?«, fragt Werner und lässt sich wieder auf meinen Stuhl sinken. »Dass ich dir das tatsächlich abnehme. Du bringst es wirklich fertig und trällerst deinem Computer irgendwelche Seemannslieder vor.« Er schüttelt belustigt den Kopf. »Du bist schon ein verrücktes Huhn, Pia.«

				»Ja, aber meine Kiste funktioniert wenigstens. Vielleicht überforderst du deinen Computer, wenn du immer so intellentes Zeugs in ihn hineintippst. Du weißt ja, Werner, ich finde, du bist fast so schlau wie ein Stein. Da ist dein Computer vielleicht nicht dran gewöhnt.«

				»Ach, so schlau bin ich gar nicht«, winkt Werner ab und ich bemerke zufrieden, wie er dabei errötet. »Ich denke nur manchmal eine Ecke weiter als andere.«

				»Ja, du denkst eckiger als jeder von uns«, sage ich schwärmerisch. »Genau wie ein Stein.«

				»Zum Beispiel unser Computerdoktor: Der glaubt, ich wüsste nicht, warum er mich wegschickt, wenn er an meinem Gerät herumschraubt. Ich würde ihn nervös machen -von wegen!«

				»Bluhmfeld hat an deinem Gerät rumgeschraubt?«, frage ich und muss ein Lachen unterdrücken.

				»Na ja, was soll ich machen? Es ging ja nichts mehr, da musste ich ihn ranlassen.«

				» Du hast Bluhmfeld rangelassen ?«

				Werner beugt sich zu mir vor und flüstert verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand: »Du weißt ja, Pia, dass Bluhmfeld einer von ihren Leuten ist.«

				»Klar«, sage ich. Keine Ahnung, wovon er redet. »Wer war es noch mal gleich? Die Illuminaten? Freimaurer? Tempelritter? Happy Hippos?«

				Er wirft mir einen angesäuerten Blick zu und ich beschließe, ihn nicht länger aufzuziehen. Schließlich ist Werner einer von den Guten. Er glaubt zwar, die halbe Welt sei hinter ihm her, aber mir vertraut er. Scheinbar mache ich einen so vertrottelten Eindruck, dass sogar er mich als harmlos einstuft.

				»Nein, Pia, ernsthaft. Ich spreche von der Teuser. Die beiden sind doch im gleichen Yogakurs. Durch die Teuser hat Bluhmfeld den Job hier bekommen. Und nun macht er für sie die Drecksarbeit. Ich habe dir doch erzählt, wie es beim ersten Mal war, als Bluhmfeld meinen Computer«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »repariert hat, oder?«

				Ich kann mich nicht erinnern. Werner erzählt immer so viele Geschichten. Alle topsecret und brandgefährlich natürlich. Meistens stelle ich mir gedanklich eine Einkaufsliste zusammen, während er mich zuquatscht. Oder ich zähle die Adjektive, die er benutzt, und wenn er eine Pause macht und mich fragend ansieht, sage ich Sachen wie: Tatsächlich? Unglaublich! Das gibt es doch gar nicht!

				Aber wenn es um die Teuser geht, bin ich dann schon neugierig. Deshalb sage ich: »Nein, nicht dass ich wüsste. Erzähl! Wie war dein erstes Mal mit Bluhmfeld?«

				Und Werner legt auch gleich los. »Also, von heute auf morgen funktioniert mein Computer nicht mehr, tut keinen Mucks. Dem hätte Caruso höchstpersönlich ein Ständchen bringen können, der war mausetot.«

				»Toter als Caruso?«, frage ich. Aber Werner ist jetzt schon so in Fahrt, dass er sich von nichts mehr aufhalten lässt.

				»Eigentlich hätte mir das seltsam vorkommen müssen. Und ich fand es ja auch merkwürdig. Aber was soll ich machen? Mit diesem Computerkram kenne ich mich nicht aus. Ich also dem Chef vom Dienst Bescheid gesagt und der schickt mir natürlich Bluhmfeld, unseren neuen Computerspezialisten, frisch von der Uni, nichts gesehen von der Welt, aber arrogant wie nur was. Stellt mich hin, als hätte ich das Ding mutwillig mit einem Eimer Wasser gekillt. Ob mir meine Tasse mal umgekippt sei und lauter so unverschämte Unterstellungen. Aber egal. Jedenfalls, nachdem er ihn repariert hat, was verdächtig lange gedauert hat, wenn du mich fragst, fehlen mir plötzlich Dateien. Meine Recherche über den Modelwettbewerb. Du weißt schon, Pia: der, bei dem die Teilnehmerinnen dubiose Angebote von Pornoproduktionsfirmen bekommen haben. Das war meine Story, ich hatte sie ausgegraben und auch schon so gut wie geschrieben. Sie hätte nur noch den letzten Schliff gebraucht. Und dann: alles weg.«

				»Das gibt‘s doch nicht!«, sage ich.

				»Es kommt noch besser. Rate mal, wer am nächsten Tag plötzlich mit der gleichen Geschichte groß rauskommt. Ich sage dir, die schreckt vor nichts zurück, die Teuser. Ich habe mich natürlich bei Kortmann beschwert, aber den hat sie auch schon um den Finger gewickelt. Angeblich alles Zufall, das käme schon mal vor. Ich hätte früher Bescheid geben müssen, woran ich arbeite. Was sagt man dazu?«

				»Unglaublich«, sage ich.

				»Ja, unglaublich. Erst stiehlt man mir meine Story und dann kriege ich auch noch einen Rüffel. Wenn ich dran denke, dass dieses Bürschchen sich wieder an meinem Computer zu schaffen macht, wird mir ganz anders. Wahrscheinlich installiert Bluhmfeld jetzt so ein Spionageprogramm, wo die Teuser und ihre Marionette, der Kortmann, genau sehen können, woran ich schreibe und wie oft ich im Internet auf irgendwelche Sexseiten gehe und so.«

				»Tatsächlich?«, sage ich. »Du gehst im Internet auf Sexseiten?«

				Er sieht mich erschrocken an und wird wieder rot. »Äh, nein, natürlich nicht«, wehrt er ab. »Na ja, zur Recherche manchmal, wenn ich muss. Jedenfalls, Pia, wenn ich du wäre, würde ich meinem Computer Tag und Nacht vorsingen, wenn es bei dir hilft. Denn wenn der Bluhmfeld erst einmal dran war, kannst du deine Kiste vergessen. Na gut, ich mach dann mal weiter, damit du an deinen Schreibtisch kannst. Schöne Scheiße, dass die Teuser jetzt auch noch die Chefin spielen darf, wie?«

				»Ich kann da nichts Schönes dran finden«, sage ich und mache mich auf den Weg zum Kaffeeautomaten. »Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?«

				»Gerne.« Er schaut mich dankbar an. »Das ist das erste freundliche Wort in dieser Woche.«

				»Es ist ja auch erst Montagmorgen, da kommen bestimmt noch ein paar hinzu.«

				»Optimistin.«

				Mein Optimismus wird schnell gedämpft, als ich Anna zusammen mit der Teuser am Kaffeeautomaten stehen sehe. Anna hält in der einen Hand einen Kaffeebecher, in der anderen eine halbgerauchte Zigarette, die an der Spitze nass und bräunlich verfärbt ist. Offenbar hat Anna sie in ihrem Kaffee notgelöscht. Aber scheinbar nicht schnell genug. Ich begrüße die beiden mit einem Nicken, und während ich mir zwei Kaffee rauslasse, höre ich, wie die Teuser Anna eine Standpauke hält.

				»Sie glauben wohl, die Luft in diesem Büro gehört Ihnen alleine, wie?«, föhnt sie unsere arme Volontärin an, Heißluft, Stufe sieben. »Was glauben Sie wohl, wozu Regeln da sind? Damit Sie drauf pfeifen? Wissen Sie eigentlich, wie viele hochmotivierte junge Leute sich einen Finger abhacken würden, um ein Volontariat bei der XX zu bekommen? Wie lange soll ich mir Ihr undiszipliniertes Verhalten eigentlich noch gefallen lassen?«

				Anna beißt sich auf die Unterlippe und starrt unsere neue Chefredakteurin mit weit aufgerissenen Augen an. Dann stöhnt sie und sagt: »Oh je, das waren jetzt aber eine Menge Fragen. Wie war die erste noch mal?«

				Die Teuser wirft ihr einen Blick zu, bei dem sich sogar mir als unbeteiligter Beobachterin die Nackenhärchen aufstellen. »Machen Sie nur so weiter«, sagt sie gefährlich leise. Dann bellt sie in einer Lautstärke, dass mir fast die Kaffeebecher aus den Händen fallen: »Pia! Mit Ihnen muss ich reden. In zehn Minuten in meinem Büro, in Ordnung? Oder sagen wir lieber in zwanzig - ich will Sie ja schließlich nicht bei Ihrem Kaffeekränzchen stören.«

				»Das ist das erste nette Wort in dieser Woche«, sage ich.

				»Bitte?« »Ach, nichts.«

				Die Teuser rauscht gewichtigen Schrittes weiter und lässt Anna und mich in unserer ganzen Erbärmlichkeit zurück. Anna schaut ihr kopfschüttelnd nach und zündet sich dann eine neue Zigarette an. »Ich glaube, die Frau mag mich nicht besonders.«

				»Zu mir hat sie gesagt, du seist ihr Augenstern«, behaupte ich.

				»Ihr was? Ist das was Schlimmes? Die soll sich bloß in Acht nehmen, die Alte.«

				Beruhigend klopfe ich ihr auf die Schulter. »Das war ein Scherz. Sie hat bestimmt genauso wenig gegen dich wie gegen mich.« Ich deute auf ihre Zigarette. »Du solltest aber lieber vorsichtig sein, wenigstens solange sie das Sagen hat. Außerdem fühlt sich der eine oder andere vielleicht wirklich gestört, wenn du hier rauchst.« »Das bisschen Qualm«, winkt Anna ab. »Ja, aber wenn jeder so denken würde, dann könnten wir Schinken an die Decke hängen.« »Hätt ich nichts dagegen. Willst du auch eine?« Mein Rebellenherz drängt mich, sofort zuzugreifen.

				Aber ich habe mir erst letztes Jahr das Rauchen mühsam /

				abgewöhnt, da werde ich jetzt nicht rückfällig, nur um der Teuser eins auszuwischen, zumal die es überhaupt nicht mitkriegen würde. Ja, wenn ich ihr den Rauch ins Gesicht blasen und einen vollen Aschenbecher über ihr ausleeren dürfte, dann wäre ich dabei. »Nein, danke«, lehne ich ab. »Das Zeug bringt dich um. Lies mal, was auf den Packungen steht.«

				Anna zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Das Lesen habe ich mir schon lange abgewöhnt.«

				Wenn das Büro der Teuser ein Mensch wäre, dann wäre es ein erfrorener Albino, eine bleiche Leiche im Schnee. Weiße Möbel, weißer Teppichboden, weiße Wände, weiße Ordner. Das Büro ist so betont jungfräulich weiß, dass man froh ist, wenn man beim Reinkommen durch die Tür auf kein Hindernis stößt.

				Nachdem ich ihr Büro penetriert und mich ihr gegenüber in den weißen Besucherstuhl an ihren weißen Schreibtisch gesetzt habe, schenkt sie mir ein blutleeres Lächeln, schaut dann auf ihren Monitor und liest vor: »>Bringen Sie sie zum Heulen, diese blöde Tussi. Und dann geben Sie ihr ein Taschentuch, das Sie zuvor mit einer Zwiebel eingerieben haben. Und wenn sie dann halbblind durchs Büro stolpert, stoßen Sie sie aus dem Fenster. Soll sie fliegen, die Gans!<« Sie schaut mich wieder lächelnd an, beginnt, die Fingerspitzen ihrer Hände gegeneinanderzuklopfen, und sagt in einem überaus freundlichen Tonfall: »Wollen Sie mich eigentlich ins Grab bringen, Pia?«

				Eine ehrliche Antwort erscheint mir unklug.

				»Ist das eine rhetorische Frage?«, frage ich rhetorisch und erkläre ihr dann, dass es in dem Text schließlich nicht um sie persönlich gehe. Ehrlich gesagt habe ich beim Schreiben aber schon manchmal an die Teuser denken müssen. Kann durchaus sein, dass meine Fantasie deshalb ein wenig mit mir durchgegangen ist.

				»Ein Mordaufruf als Lebensberatung!«, sagt die Teuser kopfschüttelnd. »Was glauben Sie wohl, was los wäre, wenn so etwas ins Blatt käme?« Sie blickt wieder auf den Monitor und liest: »>Oder Sie präparieren ihren Bürostuhl, und wenn die Kuh sich dann draufsetzt: Bumm!<« Sie klatscht mit der Hand auf den Schreibtisch. »Ja, sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sieht so Ihre Vorstellung einer Konfliktlösung aus, Pia?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Deshalb ist es ja auch durchgestrichen.«

				»Richtig, noch so ein Unsinn. Sie streichen etwas durch und wollen, dass es dennoch gedruckt wird, wenn ich das richtig verstehe. Wozu soll das gut sein?«

				»Das ist lustig.«

				»Lustig?« Die Teuser stößt ein humorloses Lachen aus. »Hören Sie mich etwa lachen?«

				»Ja, also ... gerade eben - ja.«

				»Was?«

				»Sie haben gerade gelacht, Beate. Nicht besonders fröhlich, aber immerhin. Für Ihre Verhältnisse war das schon ganz ordentlich. Sie sind ja nicht der Typ Kampfpruster, sondern eher eine Giggelmaus, stimmt‘s?«

				»Giggelmaus?« Die neue Chefredakteurin schaut mich fassungslos an. »Wir reden hier nicht über meine Lachgewohnheiten, Pia.« Sie greift in eine Schublade und holt ein paar zusammengeheftete Blätter heraus. Genussvoll zerreißt sie diese vor meinen Augen in vier Teile und schiebt die Papierfetzen dann zu mir herüber. »So kann das nicht in den Druck gehen. Schreiben Sie es neu, Pia. Ohne Durchstreichungen, ohne Mordaufrufe und nach Möglichkeit, ohne unsere Leserinnen zu beleidigen.«

				»Ich habe doch unsere Leserinnen nicht beleidigt!«, widerspreche ich energisch. »Eher würde ich mich erdolchen.« Bühnenreif stoße ich mir einen imaginären Dolch in die Brust. So theatralisch wie die Teuser, als sie meinen Text zerrissen hat, bin ich schon lange. Schade nur, dass ich keinen Ketchup bei mir habe, den ich ihr auf den Teppich bluten könnte.

				»Sie haben die Frau als - wie war das noch gleich? -leicht angemodert bezeichnet, nur weil sie über fünfzig ist.«

				»Das war durchgestrichen. Das gilt nicht.«

				Die Teuser seufzt und holte einen weiteren Zettel aus ihrer Schublade, den sie mir ebenfalls hinschiebt, diesmal allerdings am Stück. »Falls Ihnen außer blutrünstigen Albernheiten nichts einfallen sollte, was Sie der Frau raten könnten, habe ich Ihnen hier ein paar Stichpunkte aufgeschrieben.«

				Ich überfliege ihre Notizen und zerreiße das Blatt in der Mitte. »Gesprächsbarrieren abbauen? Positive Körpersprache? Das finden Sie auch bei mir im Text. Eine andere Kollegin als Vermittlerin einsetzen - ja, gut, das kann ich noch hinzufügen, auch wenn die Frau das wahrscheinlich schon versucht hat. Und was die blutrünstigen Albernheiten anbelangt: Damit zeige ich ihr, dass ich sie verstehe, denn bestimmt hat sie auch schon so ähnlich gedacht.« Ich schaue die Teuser vielsagend an. »Ich kenne das Gefühl nämlich sehr gut. So eine Gewaltfantasie wirkt wie ein Ventil. Damit baue ich Druck ab, aber gleichzeitig - und deshalb ist es auch durchgestrichen - erkläre ich, dass es so natürlich nicht geht, und biete ihr andere Lösungen an.«

				»Ja, Verleumdungen und Intrigen, wenn ich mich recht entsinne. Das ist unverantwortlich. Sie stacheln die Frau ja regelrecht zu einem Bürokrieg an.«

				»Na und? Soll sie sich von ihrer neuen Kollegin etwa alles gefallen lassen? Manchen Leuten muss man die Grenzen deutlich aufzeigen. Die kann man in Grund und Boden lächeln, solange die keinen Gegenwind kriegen, machen sie dich jeden Tag ein bisschen mehr kaputt, klauen Dateien aus dem Computer, verführen den Vorgesetzten und geben nicht eher Ruhe, bis sie Chefre ..., äh, Bürochefin sind, oder so. Wissen Sie, Beate, ich glaube, dass Bernd, ich meine, Dr. Kortmann, meinen Text bestimmt gut gefunden hätte. Der mag meinen Stil.«

				Die Teuser sieht mich merkwürdig an, räuspert sich und sagt mit frostigem Tonfall: »Ich würde ja liebend gerne den ganzen Tag mit Ihnen über Ihre kleine Kummerkastenrubrik diskutieren, Pia. Aber wie Sie sich vielleicht denken können, habe ich auch noch anderweitige Verpflichtungen. Geben Sie mir den neuen Text bitte heute noch auf meinen Computer, ja? Übermorgen ist Umbruch. Wenn Sie mir also wieder so einen Müll abliefern, dann erscheint die nächste XX ohne Ihren Beitrag. Ich denke, wir verstehen uns.«

				Soll ich sie gleich aus dem Fenster schmeißen oder erst noch ein bisschen foltern? Widerstrebend streiche ich den letzten Gedanken wieder durch und erhebe mich. »Klar«, sage ich, »wir haben uns schon immer verstanden.«

				Bevor ich meinen Abgang mit einer zugedonnerten Tür garnieren kann, fällt der Teuser noch etwas ein.

				»Ach, Pia, heute Abend käme ich wegen der Bilder gerne bei Ihnen vorbei. Zwanzig Uhr, wäre Ihnen das recht?«

				NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!

				»Ja«, sage ich und schließe die Tür ganz sittsam hinter mir. Warum bin ich eigentlich so ein Feigling? Anderen Leuten raten, Sprengladungen unter Bürostühlen anzubringen, aber selbst zu feige sein, eine Tür zuzuknallen, so bin ich. Bäh, ich kann mich überhaupt nicht mehr leiden.

				Ich drehe mich noch einmal um, reiße die Tür zum Büro der Teuser auf und rufe: »Aber pünktlich, wenn ich bitten darf!«

				Und dann knalle ich die Tür zu, dass die Wände wackakakakelllln. Ha! Der habe ich‘s aber gegeben!

				Die nächste halbe Stunde verstecke ich mich auf der Toilette und rauche eine Zigarette, die ich von Anna geschnorrt habe. Bin ich verwegen, oder was?

				Im Haus meiner Eltern müffelt es nach Fisch und Katzenexkrementen, sodass ich zuerst alle Fenster aufreiße.

				»Rosina!«, rufe ich. »Ich habe heute wenig Zeit für dich. Dafür bleibe ich morgen länger, abgemacht?«

				Rosina schaut mich skeptisch an.

				»Komm schon, Kleine, ich kraule dir morgen auch eine Stunde den Bauch, versprochen.«

				Sie fängt herzhaft an zu gähnen, als wollte sie sagen, ich solle sie mit diesen verlogenen Versprechungen verschonen.

				»Ehrlich«, schiebe ich hinterher und kraule sie schon mal ein bisschen im Voraus. Allerdings nur fünf Minuten, da ich mich wirklich beeilen muss. In einer Stunde erwarte ich die Teuser und ich brauche ungefähr dreißig Minuten für die Rückfahrt.

				Von ihrem Beobachtungsplatz auf dem Badewannenrand kontrolliert Rosina wieder, ob ich die Katzenklosäuberung auch ordnungsgemäß durchführe. Ihre wachsamen Blicke machen mich richtig nervös. Sie wartet offenbar nur darauf, die frisch gemachte Katzentoilette auf Funktionalität zu testen. Okay, Rosina ist eine Katze und zu doof, um eins plus eins zusammenzurechnen, aber ich finde, so viel soziale Intelligenz, um mit ihrem Geschäft wenigstens zu warten, bis ich weg bin, könnte sie schon besitzen.

				Kaum bin ich fertig, sitzt sie auch schon wieder in der frischen Streu. Wie ein Mann, der über einen gerade gewischten Boden schlappt. Katzen! Männer! Man kann nicht mit ihnen leben, aber ohne uns kommen sie auch nicht zurecht.

				»Beeil dich wenigstens«, dränge ich Rosina. Während sie ihr Häufchen vergräbt, schaue ich ungeduldig auf meine Uhr. Endlich ist es verbuddelt, sodass ich es wieder ausgraben und entsorgen kann. Wenn Rosina jetzt nachlegt, ist sie tot.

				Die restlichen Arbeiten verrichte ich im schnellen Vorlauf. Küchenboden wischen, Futter- und Wassernapf auffüllen, Blumen gießen. Während Rosina frisst, räume ich die kaputte Lampe im Wohnzimmer weg und kehre die Scherben auf. Die Lampenreste werde ich mitnehmen. Vielleicht bekomme ich irgendwo eine ähnliche, sodass meinen Eltern gar nichts auffällt.

				Es war zwar nicht meine Schuld, dass sie zerbrochen ist, schließlich habe ich sie nicht so dämlich direkt neben den Sessel gestellt, wo sie fast zwangsläufig irgendwann heruntergerissen werden musste. Und für die Schwerkraft bin ich auch nicht verantwortlich. Als zukünftige weitbeste Haus- und Katzensitterin habe ich jedoch einen Ruf zu verlieren. Den besorgten, ja geradezu panikerfüllten Blick, mit dem meine Mutter mir bei ihrer Abreise die Hausschlüssel gegeben hat, will ich mit einer makellosen Leistung meinerseits kontern. Das Haus soll bei ihrer Rückkehr blitzen und blinken, der Rasen gemäht und gewässert und Rosina gesund und munter sein und mit ein paar Kunststückchen aufwarten können, die ich ihr beigebracht habe, jonglieren, Breakdance, mal sehen. Meine Mutter soll sich für ihre Zweifel an meiner Zuverlässigkeit beschämt bei mir entschuldigen. Und von einer kaputten Lampe lasse ich mir diesen Triumph nicht nehmen.

				Ich werfe einen kurzen Blick auf die Armbanduhr: zehn nach sieben, Feierabend.

				»Rosina«, rufe ich in Richtung Küche. »Ich gehe jetzt. Komm, ich habe noch was für dich!«

				Aber die Katze denkt offenbar überhaupt nicht daran zu kommen, wenn man sie ruft. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit mit der Breakdance-Nummer.

				»Rosina! Ich mache jetzt nur noch die Fenster zu, damit dich niemand klaut, und dann bin ich weg.«

				Nichts.

				»Wenn du kommst, kriegst du auch ein Leckerli. Rosina, bitte! Ich habe doch keine Zeit.«

				Es hat keinen Sinn: Wenn ich ihr noch einmal über das Köpfchen streicheln will, muss ich mich wohl zu ihr bequemen. Seufzend mache ich mich auf den Weg in die Küche. Aber Rosina hat schon mit dem Fressen aufgehört. Sie hat auch mit dem In-der-Küchesein aufgehört.

				»Rosina! Wenn du glaubst, ich spiele mit dir Verstecken, dann kannst du lange warten. Ich fahre jetzt. Dann kriegt dein Leckerli eben jemand anders. Crocks.«

				»ROSINA!!!!«, schreie ich fünfzehn Minuten später, nachdem ich das ganze Haus vergeblich nach ihr abgesucht habe. »Komm her, du blöde Katze, damit ich dir dein scheiß Leckerli geben kann! Komm zu Mamami, mullemulle, Mamami hat ganz, ganz lecker Leckerli.«

				Aber Rosina bleibt verschwunden. Okay, ermahne ich mich zur Ruhe, die Katze kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo muss sie sein. Ich gehe jetzt einfach, dann schaffe ich es sogar noch, rechtzeitig zu Hause zu sein, wenn die Teuser kommt. Und anschließend fahre ich wieder her und kümmere mich um Rosina. Bis dahin wird sie wohl aus ihrem Versteck herausgekrochen sein und kann sich bei mir ihren wohlverdienten Arschtritt abholen. Na ja, wollen wir uns nichts vormachen, ich kann ihr ja doch kein Schnurrhaar krümmen. Aber das Leckerli, das kann sie vergessen! Ein halbes kriegt sie vielleicht von mir, aber mehr auf keinen Fall. Ob sie die andere Hälfte auch noch kriegt, muss ich mir noch schwer überlegen. Verdient hätte sie sie eigentlich nicht.

				So weit bin ich mit meinen Überlegungen gekommen, als mir etwas einfällt. Etwas Schlimmes. Etwas ganz, ganz Schlimmes. Hunderttausendmillionen Mal ganz schlimm.

				Die Fenster!

				Die Fenster waren offen und Rosina könnte aus einem davon nach draußen gesprungen sein. Als reine Wohnungskatze ist Draußen für sie zwar lediglich eine unbewiesene Theorie. Aber diese blöde Mieze könnte sich den Beweis gerade holen. Nur um mir eins auszuwischen. Weil ich ihr vielleicht nicht lange genug den Bauch gekrault habe. Jetzt irrt sie womöglich irgendwo da draußen herum und findet nicht wieder zurück. Und was sage ich dann meinen Eltern?

				Tut mir leid, aber eure Katze ist abgehauen. Und sie hat eure Wohnzimmerlampe mitgenommen.

				»Rosina, komm jetzt raus, verdammt noch mal!«, schreie ich. »Das ist kein Spaß mehr!«

				Ich warte noch zehn Sekunden, dann renne ich in den Garten, wobei ich abwechselnd nach Rosina rufe und meine eigene Dummheit verfluche. Außerdem kriecht langsam eine dicke, fette Sorge mit kalten Fingern an mir hoch. Was ist, wenn Rosina etwas zustößt? Wenn sie überfahren wird? Wenn das kleine Ding von irgendeinem räudigen Nachbarkater vergewaltigt wird? Oder wenn sie zuerst vergewaltigt und dann überfahren wird? Oder wenn sie zuerst vergewaltigt und dann überfahren und dann von einem Wolf gefressen wird? Oder wenn sie ...

				Und dann höre ich sie.

				Kläglich miaut sie nach mir. Das Maunzen kommt ganz aus der Nähe, nur zehn Meter vom Haus entfernt - und fünf Meter vom Erdboden.

				»Rosina!«, rufe ich erleichtert und laufe zum Kirschbaum, auf dem die Kleine hockt. »Du kleiner Ausreißer, du!« Ich lege meinen Kopf in den Nacken und sehe, wie Rosina sich jammervoll am Stamm festkrallt und quäkende Laute ausstößt, die ich noch nie zuvor von ihr gehört habe. »Los, du Äffchen, komm runter!«

				Nebenbei überschlage ich, ob ich die verlorene Zeit mit überhöhter Geschwindigkeit wieder wettmachen kann. Ja, wenn Rosina gleich runterkommt und ich mir die Straßenverkehrsordnung auf eine riesige Zigarettenschachtel gedruckt vorstelle, um sie besser ignorieren zu können, dann schaffe ich es noch bis acht Uhr. Vielleicht komme ich auch ein paar Minuten zu spät. Doch zehn Minuten Toleranz aufgrund von Messungenauigkeiten sind immer drin.

				Eine Viertelstunde später hat sich mein Zeitplan erledigt. Rosina traut sich nicht runter. Sie schaut ängstlich zu mir herab und miaut noch ein bisschen lauter und kläglicher. Wenn ich fünf Meter lange Arme hätte, wäre das alles kein Problem. Dann würde ich sie jetzt schnell erwürgen und unter einem anderen Namen irgendwo ein neues Leben beginnen.

				»Du hast sie da mit Absicht raufgelockt«, werfe ich dem Kirschbaum vor. »Du willst dich rächen, weil ich dir immer den Finger zeige. Du konntest mich noch nie leiden.«

				Als Kind hat er mich einmal abgeworfen, wobei ich mir einen Finger gebrochen habe. Seitdem mag ich ihn auch nicht mehr besonders. Wenn ich meine Eltern besuche, vergesse ich nie, ihm den betreffenden Finger entgegenzustrecken. Was kann ich denn dafür, dass es der Mittelfinger ist. Offenbar hat der Kirschbaum mir das über die Jahre hinweg übelgenommen. Von allen Bäumen im Garten meiner Eltern sucht Rosina sich ausgerechnet ihn aus. Warum ist sie nicht auf die Tanne oder den Apfelbaum geklettert? Das ist doch kein Zufall!

				»Hör zu, Freundchen«, sage ich und fahre mit einem Fingernagel drohend über seine Rinde. »Ich zähle jetzt bis drei. Entweder ist die Katze dann wieder unten oder ich schnitze dir eine Tigerente in deinen Holzhintern. Und so eine Tigerente nervt mit der Zeit ganz gewaltig, das kannst du mir glauben.«

				Natürlich nützt meine Drohung überhaupt nichts und Rosina hängt nach wie vor ein paar Meter über mir und miaut mir auf den Kopf. Und was mache ich jetzt?

				Bis acht schaffe ich es nicht mehr nach Hause. Mittlerweile ist mir das aber egal. Max ist schließlich auch noch da. Der kann als der eigentliche Künstler die Teuser ohnehin viel besser bei der Auswahl der Bilder beraten. Und auf meine Anwesenheit kann die gute Frau bestimmt genauso gut verzichten wie ich auf ihre.

				»Okay, Rosina«, rufe ich nach oben. »Ich kann dich nicht da runterholen. Du bist nämlich nicht die Einzige mit Höhenangst. Und ich habe mehr Grund dazu als du. Ich bin bereits von einem Baum, einem Pony und einem Pferd gefallen, ich bin bedient. Das musst du schon alleine schaffen, Kleines. Du bist ja auch alleine raufgekommen. Also, los jetzt!«

				Einen Moment lang habe ich den Eindruck, Rosina würde einen Abstiegsversuch wagen. Aber statt nach unten klettert sie noch ein Stück weiter den Stamm hinauf. Ein unangenehmer Gedanke kommt mir in den Sinn. Was ist, wenn Rosina die Kräfte verlassen und sie sich nicht mehr halten kann? Sie ist doch so klein und zierlich. Im Nu hat sie sich ihr Genick gebrochen, während ich untätig hier herumstehe und abwechselnd eine Katze und einen Baum dazu auffordere, endlich etwas zu unternehmen.

				Es nützt alles nichts, ich muss da hoch und Rosina helfen. Ich trage die Verantwortung für sie, ich habe die Fenster aufgemacht, ich bin die weitbeste Haus- und Katzenhüterin, ich habe Kirschbaumklettererfahrung und mein Genick ist durch so manchen Nackenschlag abgehärtet.

				»Scheiße«, sage ich und hole mir dann aus dem Gartenhäuschen einen Korb, in den ich Rosina hineinstopfen und von diesem Baum heruntertragen werde.

				Aber zuerst muss ich zu ihr rauf. Mal sehen, wie wir das anstellen. Ganz schön hoch, der Baum. Wenn es Baumbasketball gäbe, wäre er in der Nationalmannschaft.

				Um den ersten Ast erklimmen zu können, zerre ich den Gartentisch unter den Baum. Dabei werde ich von Rosinas Maunzen angespornt. Es klingt immer noch ganz schön ängstlich. Offenbar hat die dumme Katze noch nicht begriffen, dass Rettung naht. Ich schaue nach oben und plane meine Aufstiegsroute.

				Also gut, wie komme ich auf den Tisch?

				Rosina beobachtet mich, wie ich jetzt einen Stuhl heranschleppe. Ihr Miauen bekommt etwas Panikartiges. Ich schwitze. Dann steige ich auf den Stuhl und schwitze noch mehr. Dann steige ich auf den Tisch und bekomme Atembeklemmungen.

				»Bin gleich bei dir«, rufe ich Rosina zu und klettere dann wieder vom Tisch, um den Korb zu holen, den ich vergessen habe.

				Du musst deiner Angst ins Auge sehen, sage ich mir immer wieder. Meine Angst hat Augen so groß wie Vulkankrater und ich fühle mich, als stände ich vor einem davon und machte mich bereit hineinzuspringen. Schwitzend denke ich an heiße Lava und spüre, wie auch in mir warme Körperflüssigkeit aufsteigt. Und dabei bin ich noch nicht einmal auf dem Baum, sondern stehe nur auf diesem blöden Gartentisch. Meine Beine zittern, Rosina miaut um Hilfe und der Tisch gibt ein beunruhigendes Knacken von sich. Dann bricht er zusammen.

				Geistesgegenwärtig greife ich einen Ast und einen panischen Herzschlag später befinde ich mich tatsächlich in der unteren Etage des Kirschbaums. Hat mich lediglich ein paar Liter Schweiß und einen Tisch gekostet. Und mein Nervenkostüm ist auch nur noch für den Altkleidersack zu gebrauchen.

				Egal. Wenn ich nach einer ähnlichen Lampe suche, kann ich auch gleich nach einem ähnlichen Tisch suchen. Aber immer eins nach dem anderen: zuerst die Katze.

				Ich schaue nach oben, kann sie jedoch von meiner jetzigen Position so nahe am Stamm nicht mehr sehen. Dafür höre ich sie umso deutlicher. Drei, vier Meter über mir ruft sie nach meiner Mutter oder nach meinem Vater oder nach ihrer Mutter oder nach dem Tierschutzverein, jedenfalls bestimmt nicht nach mir.

				Tja, Kleine, man kann sich seine Retter eben nicht aussuchen. Wenn ich am Ertrinken bin, bestehe ich nicht unbedingt auf David Hasselhoff, sondern lasse mich auch gerne von Käpt‘n Iglo rausfischen.

				Ich atme noch einmal tief durch und setze dann meine Rettungsaktion fort. Da ich vorhin den Korb fallen gelassen habe, kann ich mich ungehindert bewegen. Ich weiß zwar nicht, wie ich nachher Rosina tragen und gleichzeitig runterklettern soll, aber das werde ich dann schon sehen. Jetzt muss ich erst einmal zu ihr rauf. Vorsichtig erklimme ich den nächsten Ast. Gott sei Dank habe ich heute Jeans und Sportschuhe an. Mit Pumps wäre ich nicht einmal auf den Stuhl gekommen.

				Zehn Minuten und drei Äste später bin ich schon ziemlich nah an Rosina herangekommen. Neugierig beobachtet sie, wie ich mit alpiner Geschmeidigkeit die Nordseite des Kirschbaums erklimme. Sie hat sogar mit der Maunzerei aufgehört. Offenbar stumm vor Bewunderung, die Kleine.

				Stolz auf mich selbst, werfe ich einen Blick nach unten, um zu sehen, wie viele Höhenmeter ich schon zurückgelegt habe. Oh, ich bin ja schon ganz schön ... oh!

				Irgendetwas in meinem Kopf macht klick und ich kann mich nicht mehr bewegen. Mit meinem linken Bein stehe ich auf dem einen Ast, mit dem rechten auf einem etwas höheren, mit beiden Armen halte ich den Stamm umschlungen. Ich grabe meine Fingernägel in die Rinde, um zu verhindern, dass mein eigener Herzschlag mich vom Baum haut.

				Bin ich eigentlich total plemplem? Ich weiß doch, dass ich Höhenangst habe und unsportlich bin. Was also mache ich hier oben? Was, um alles in der Welt, mache ich hier oben?

				Es kommt mir vor, als stünde ich schon ein paar Stunden festgefroren auf dem Baum, als ich plötzlich etwas höre, das sich mir langsam nähert - von oben. Ich nehme allen Mut zusammen und drehe meinen Kopf in die betreffende Richtung. Das ist die erste Bewegung seit meinem Höhenschock.

				Ich fasse nicht, was ich zu sehen bekomme. Ein Katzenhinterteil schiebt sich langsam in mein Blickfeld. Offenbar hat Rosina keine Lust mehr, sich von mir retten zu lassen. Rückwärts klettert sie den Baum hinunter. Ach ja, auf einmal geht es.

				»Rosina«, sage ich heiser, als sie auf meiner Höhe ist. »Rosina, Kleines, hilf mir.«

				Sie wirft mir lediglich einen verächtlichen Blick zu und bewegt sich weiter Richtung Erdboden. Kaum ist sie unten angekommen, stolziert sie geradewegs durch die Terrassentür ins Haus zurück. Wahrscheinlich muss sie dringend aufs Klo.

				»Rosina, du blödes Vieh!«, rufe ich ihr hinterher. »Ich mache ein Rheumakissen aus dir, verlass dich drauf! Irgendwann komme ich schon hier runter. Spätestens bei der nächsten Kirschernte. Und dann bist du fällig.«

				Ich weiß nicht, wie lange ich bereits hier oben in der Baumkrone hänge. Bestimmt habe ich meinen Händen schon einige tausend Mal den Befehl gegeben, sich vom Stamm zu lösen und einen anderen Halt zu suchen. Das hat genauso wenig gebracht wie die Milliarden Aufforderungen an meine Beine, sich eine Abwärtsroute durchs Geäst zu bahnen. Mein Körper meutert, stellt einfach die Arbeit ein und setzt mich hier bei Wind und Wetter aus. Mittlerweile fühle ich mich schon wie ein krummer, morscher Kirschbaumast.

				»Was machst du da oben?«, höre ich plötzlich eine vertraute Stimme.

				»Max?«

				»Dass du einen anderen hast, Pia, kann ich ja noch verstehen. Aber dass es ein Baum ist! Was hat er, was ich nicht habe?«

				»Er ist besser im Bett«, antworte ich meinem Freund, der von unten belustigt betrachtet, wie ich mit verdrehtem Körper in den Ästen stehe und meine Arme um den Stamm geschlungen habe. »Nicht so hölzern wie du. Mir ist jetzt aber nicht nach Scherzen zumute. Würdest du mich bitte runterholen, bevor die Vögel Nester auf mir bauen?«

				»Ich weiß nicht, ich mag Vögel eigentlich.«

				»Wenn du dich nicht gleich beeilst, hat es sich vorerst ausgevögelt«, drohe ich.

				»Warum kletterst du nicht einfach wieder so runter, wie du raufgekommen bist?«, schlägt mein Freund hilfreich vor. »Sieht nicht so schwierig aus.«

				»Weil - ich - gerade - eine - Angst - attacke - habe!«

				»Ach ja, deine Baumangst.«

				»Höhenangst. Ich habe Höhenangst.«

				»Dann war es aber nicht besonders schlau von dir, da raufzuklettern, oder?«, fragt Max und ich bin froh, dass ich sein süffisantes Grinsen nicht sehen kann.

				»Ich musste die Katze retten«, erkläre ich seufzend.

				»Welche Katze? Ich sehe keine Katze.«

				»Weil ich sie schon gerettet habe, Blödmann.«

				»Na gut, du weißt wohl nicht, wo ich auf die Schnelle eine Leiter herkriege, oder?«

				Leiter!

				Wenn ich den Baum nicht festhalten müsste, würde ich mir jetzt mit der Hand an die Stirn klatschen. Warum bin ich nicht auf die Idee mit der Leiter gekommen? Normalerweise liegt hinter dem Gartenhäuschen eine. Aber ich war gedanklich so darauf fixiert, auf die alte kinder- und affenmäßige Art diesen blöden Baum zu erklimmen, dass mir nur dann die Existenz von Leitern eingefallen wäre, wenn man mir eine auf den Kopf gehauen hätte, »Ich habe auch schon überall gesucht«, sage ich.

				»Na schön, dann fahre ich am besten schnell zu ...«

				»Vielleicht hinter dem Gartenhäuschen«, falle ich ihm ins Wort. »Da habe ich nicht so gründlich geguckt.«

				»Pia, Pia, Pia.« Max lacht, holt die Leiter und fünf Minuten später habe ich mit seiner Hilfe wieder festen Boden unter den Füßen.

				»Danke, mein Retter«, sage ich und begleiche die Rettungsgebühr mit einem Kuss. Dann fällt mir etwas ein. »Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, wenigstens du wärest zu Hause, wenn die Teuser aufkreuzt.«

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht gekommen bist«, erklärt Max. »Und da du auch nicht an dein Handy gegangen bist, bin ich losgefahren, um nach dir zu sehen. Aber mach dir keine Gedanken wegen deiner Kollegin. Ich habe Crocks gebeten, sich um sie zu kümmern, bis wir da sind. Ich rufe gleich mal an und sage Bescheid, dass wir jetzt kommen.«

				Während Max mit seinem Bruder telefoniert, schaue ich nach Rosina. Sie liegt friedlich im Wohnzimmer auf der Couch und schläft. Ich setze mich neben sie und kraule sie im Nacken. »Ich bin sehr, sehr böse auf dich«, flöte ich ihr leise ins Ohr. »Mach das nicht noch mal, hörst du?«

				Rosina öffnet ein Auge und stößt ein knappes Miauen aus, was wohl so viel heißt wie: Versprochen oder Entschuldigung oder Leck mich.

				»Frau Teuser ist schon wieder weg«, informiert mich Max. »Sie wollte nicht warten. Crocks hat sie dann ins Atelier gelassen und sie hat drei Bilder mitgenommen. Siehst du, alles ist bestens gelaufen.«

				Er setzt sich neben mich auf die Couch, streichelt Rosina das Köpfchen und knabbert dann an meinem Ohrläppchen.

				»Wie wär‘s, wenn wir heute hier übernachten?«, fragt er mich. »Wir könnten Rosina etwas Gesellschaft leisten und mit einer Liveshow etwas Abwechslung in ihren Alltag bringen. Was meinst du?«

				Ich schiebe ihn und seine Hände, die bereits dabei sind, die Showtreppe hinabzutanzen, energisch von mir. »Jetzt hör mal zu«, fahre ich ihn an. »Wir hatten vor nicht einmal drei Stunden bereits eine Liveshow, vielleicht erinnerst du dich. Und ich habe eine halbe Ewigkeit mit Todesangst auf einem Baum herumgestanden und morgen muss ich wieder früh raus und darf mich auf einen weiteren anstrengenden Tag mit der Teuser als Chefin freuen. Ich habe auch noch nicht zu Abend gegessen. Mir knurrt der Magen. Möglicherweise ist es dir noch nicht aufgefallen, Max, aber ich bin keine Gummipuppe, die man bei Bedarf einfach aufbläst und anschließend zurück in den Schrank stopft.«

				Max schaut mich lächelnd an. »Ich weiß. Aber das macht nichts, Pia. Nobody is perfect.«

				»Ich sehe mal nach, was ich im Kühlschrank finde«, sage ich schließlich seufzend und laufe in die Küche.

				»Ich schaue mal nach, was ich im Weinkeller finde«, sagt Max. Und Rosina fängt plötzlich unvermittelt an zu schnurren, als würde sie sich schon auf unsere bevorstehende Showeinlage freuen.

				Ich stehe neben der Teuser in Kortmanns Büro und wir betrachten zusammen das neue Bild, das sie dort aufgehängt hat, eine abstrakte Komposition verschiedener Grautöne, die von meinem Freund euphemistisch mit »Globaler Regenbogen« betitelt wurde. Das war ja klar, dass die Teuser sich so einen monochromen Quark aussuchen würde.

				»Sie steckten gestern Abend also im Baum«, sagt die Teuser spöttisch.

				»Wie?« Sofort schießt mir die Röte ins Gesicht. Woher weiß sie das jetzt schon wieder? »Äh, ja, wegen ... ich musste eine Katze retten und da habe ich mir wohl ein bisschen zu viel zuge ...«

				»Katze retten? Auf der Autobahn?« Die Teuser schaut mich fassungslos an. »So was ist lebensgefährlich, Pia. Selbst wenn man im Stau steht. Hat es denn einen Unfall gegeben?«

				Jetzt begreife ich. Die Teuser hat nicht Baum, sondern Stau gesagt. Offenbar hat Crocks ihr diese Ausrede aufgetischt. Das hätte er mir ja ruhig einmal mitteilen können, auch wenn ich gestern Nacht nicht mehr nach Hause gekommen bin. Wozu gibt es schließlich Telefone? Ja, gut, zum Fotografieren, Musik hören, Videofilmehen gucken, zum Surfen im Internet, Spielen, Navigieren, Fernsehen, zur Raumüberwachung und bald wird es wohl auch Modelle geben, auf die man draufpinkeln kann und die einen dann direkt mit dem Gynäkologen verbinden, wenn man schwanger ist. Aber zusätzlich zu dem ganzen Klingelingsbums kann man mit den meisten Telefonen auch noch telefonieren. Wenn Crocks mich vorgewarnt hätte, müsste ich jetzt nicht so ins Blaue improvisieren.

				»Ja, ein Sattelschlepper ist in einen Autotransporter gedonnert«, flunkere ich aus dem Stegreif. »Das hat ewig gedauert, bis die ganzen Porsches wieder aufgebockt waren.«

				»Na, da bin ich aber froh, dass ich nicht auf diesen Freund von Ihnen, diesen Cock gehört habe.«

				»Crocks.«

				»Ja, dass ich nicht auf diesen Crocks gehört habe. Der meinte, ich solle warten. Aber ich wollte noch ins Kino. Eine Retrospektive von Godard-Filmen. Außer Atem und Eine Frau ist eine Frau, bemerkenswerte Filme. Es wäre doch schade gewesen, sie zu versäumen, nicht wahr?«

				»Doch, natürlich«, bestätige ich. »Ich wäre selbst gerne hin, aber ein Stau ist ein Stau. Schade, schade, schade.«

				Die Teuser sieht mich verblüfft an. »Sind Sie etwa auch eine Cineastin, Pia?«

				»Oh, ja, Cineasmus ist eine große Leidenschaft von mir«, sage ich und rücke mir eine imaginäre schwarze Hornbrille auf dem Nasenrücken zurecht. »Aber nur Filme mit Happy End. Und es darf kein Kind oder Tier umkommen. Und keine Beerdigungen oder Krankenhäuser. Blut kann ich auch keins sehen. Und keinen ausländischen Käse, irgendwelche dänischen Wackelfilme oder französische Liebesfilme, in denen ständig nur gebumst oder gequatscht wird und das womöglich noch mit Untertiteln. Die hasse ich.«

				»Dann bleiben wohl nur Kinderfilme«, meint die Teuser mit überheblichem Lächeln.

				»Und Brad Pitt muss mitspielen.«

				»Sie sind eine sehr anspruchsvolle Cineastin, Pia.«

				»Ach wo, ich will mich nur gut unterhalten. Brad Pitt muss nicht unbedingt sein. Es gibt auch noch andere . Schauspieler, die ich toll finde. Da brauchen sich die Hollywood-Bosse keine Sorgen zu machen. Mit mir kann man reden.«

				»Hollywoodfilme sind auch ausländische Filme«, bemerkt die Teuser spitzfindig.

				»Ja, aber die Amerikaner haben sich unserer Kultur doch schon ziemlich angepasst«, sage ich. »Mc-Donald‘s, Coca Cola, Halloween - wenn sie jetzt noch besser Fußball spielen und lauter jammern könnten, wären sie voll integriert.«

				Die Teuser will etwas erwidern, aber dann überlegt sie es sich anders und zeigt stattdessen auffordernd auf das Bild. »Macht sich gut, finden Sie nicht?«

				Mit der Kunst meines Freundes habe ich so meine Probleme. Irgendwie finde ich seine Bilder nicht ganz so gelungen, ich meine, sie könnten mehr ... Sie sind schon nicht schlecht, aber irgendwas ... Ich hasse sie! Ganz am Anfang seiner Künstlerkarriere hat er Pinups gemalt, leicht bekleidete Mädchen in lasziven Posen, Süßigkeiten zum Vernaschen in einer pastelligen Bonbonwelt. Nachdem er von seiner damaligen Exfreundin als übler Sexist diffamiert wurde, erlaubte er sich einen Scherz und malte unter dem Künstlernamen Mona Mano verzerrte, groteske, hässliche Männerkörper und wurde auf diese Weise als feministische Künstlerin sogar ziemlich bekannt. Vor einem Jahr hat er diese Posse beendet und malt seitdem unter seinem richtigen Namen abstrakte Bilder mit möglichst wenigen Farben, sodass manchmal schwer zu unterscheiden ist, ob er ein Bild fertig gestellt oder nur die Leinwand grundiert hat. Reduktion nennt er das. Wie ich das nenne, lässt sich gut auf zwei Wörter reduzieren: schöne Scheiße. Ich könnte es sogar noch knapper ausdrücken. Die Pinups, die haben mir noch ganz gut gefallen. Aber seitdem er seine Bilder mit Kunst verunstaltet, sind sie für mich gestorben und können von mir aus in irgendeinem Museum bestattet werden.

				»Ja, sehr schön«, lüge ich. »Aber wenn die anderen Bilder, die Sie sich ausgesucht haben, auch so fröhlich sind, sollten wir hier oben lieber die Fenster zuschrauben.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Na ja, wenn jemand vielleicht sowieso schon schlecht drauf ist, Ärger zu Hause, Ärger hier im Büro, Zahnschmerzen, und sich dann so ein Bild ansieht, da springt der doch sofort.«

				Die Teuser schaut mich kopfschüttelnd an. »Ach, Pia, Sie und Ihre Scherze! Aber keine Sorge, die anderen beiden Bilder verbreiten eine fröhlichere Stimmung. Ich zeige sie Ihnen nachher. Aber jetzt müssen wir wohl...« Sie wirft einen Blick auf ihre Cartier-Armbanduhr, legt in einer beinahe freundschaftlichen Geste ihre Hand auf meine Schulter und sagt: »Kommen Sie, Pia, Redaktionssitzung, die Kollegen warten schon. Ohne uns können sie schließlich nicht anfangen.«

				Ohne uns! Als wenn irgendjemand hier auch nur eine halbe Minute auf mich warten würde. Ohne die Frau Chefredakteurin läuft natürlich gar nichts. Aber ohne die Pia geht‘s gleich noch mal so gut. Ist aber nett, dass die Teuser mich mit einbezogen hat. Ich habe nicht den Hauch von Spott bei ihr heraushören können. Gemeinsam laufen wir also zum Konferenzraum.

				Auf dem Weg dorthin kommen wir am Büro der Teuser vorbei und sie bittet mich, kurz zu warten, sie wolle nur schnell ein paar Unterlagen holen. Mit einer schmalen Mappe kommt sie ein paar Sekunden später heraus.

				»Pia, ich hätte gerne noch Ihre Meinung zu den verschiedenen Titelblattalternativen, bevor die Konferenz losgeht.«

				Im Laufen hält sie mir die Ausdrucke der Titelvorschläge vors Gesicht. Da hätte sie mich ja wirklich eher fragen können. Und wieso gibt sie auf einmal etwas auf meine Meinung? Während ich mir die Entwürfe genau anschaue, . frage ich mich, was dieser Freundlichkeitsausbruch zu bedeuten hat. Eventuell hat die Verantwortung, die sie als Chefredakteurin nun trägt, die Teuser dazu bewogen, umgänglicher zu werden. Von wegen Motivation und so. Oder sie hat inzwischen mit Kortmann geredet und weiß jetzt, dass die Geschichte, wie er mich nackt zu Gesicht bekommen hat, in Wirklichkeit ganz harmlos gewesen ist. Ihre Freundlichkeit könnte dann ein Ausdruck ihrer Erleichterung sein. Möglicherweise revanchiert sie sich aber auch nur dafür, dass mein Freund die Bilder zur Verfügung gestellt hat.

				Auf jeden Fall finde ich es eine nette Abwechslung, einmal freundlich und respektvoll behandelt zu werden, und gebe mir deshalb bei meiner Auswahl besondere Mühe, auch wenn die Teuser mich mit ihrer Bitte quasi zwischen Tür und Angel überfallen hat.

				»Was halten Sie von diesem hier?«, fragt sie, während wir den Konferenzraum betreten, und zeigt mir einen Titelentwurf, auf dem eine unbekleidete Frau mit dem einen Arm ihren Busen bedeckt und mit dem anderen ein Diplom vor ihren Schambereich hält, auf dem steht: It-Girl. Und der Aufmacher lautet: No school, no job, no problem.

				»Ich weiß nicht«, sage ich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass unsere Kollegen schon alle um den langen Konferenztisch herumsitzen und zu tuscheln anfangen, während ich, begleitet von der Teuser, auf meinen Platz zusteuere. »Das ist vielleicht ein bisschen zu freizü ...«

				»Oder lieber das hier?«

				Diesmal zeigt sie mir einen Titel, auf dem drei Bilder einer Frau im Stil eines Polizeifotos zu sehen sind: Profil links, frontal, Profil rechts und darunter eine schwarze Tafel mit einer Nummer und der Titelschlagzeile: Ich habe einen Liebhaber - Geständnisse zwischen Reue und Lust.

				»Ja, das gefällt mir schon besser. Mal was anderes. Vielleicht sollte man über dieses >zwischen Reue und Lust< noch einmal nachdenken. Aber grafisch wirklich originell.«

				Ich setze mich auf meinen Stuhl und die Teuser packt ihre Unterlagen zusammen. »Das ist auch mein Favorit«, sagt sie und langt mir im Vorbeigehen noch einmal dankbar an den Oberarm. »Sehr gut, Pia.«

				Während die Teuser die anwesenden Redakteure begrüßt und den Beamer anwirft, schaue ich stolz in die Runde. Die anderen starren mich seltsam an. Sie sind es natürlich nicht gewohnt, dass die Teuser und ich so einvernehmlich miteinander umgehen. Ein paar grinsen oder blinzeln mir zu, als wären sie Zeuge geworden, wie zwei füreinander bestimmte Menschen endlich erkennen, dass sie sich lieben. Hoffentlich bleibt die Teuser jetzt auf Distanz, bevor hier eine La-Ola-Welle durchs Konferenzzimmer rollt.

				Werner, der mir schräg gegenübersitzt, gibt mir heimlich undeutbare Zeichen und weist auf etwas über meinem Kopf. Ich schaue nach oben, aber da ist natürlich nichts. Wahrscheinlich will er mich vor irgendwelchen unsichtbaren Ufos warnen, die über mir schweben und mit kosmischen Strahlen mein Bewusstsein manipulieren. Vielleicht hat Werner eine intergalaktische Verschwörung aufgedeckt mit der Teuser mittendrin. Und nun glaubt er, dass sie dabei ist, mich, einen der letzten unabhängigen Geister hier, auf ihre Seite zu ziehen. Und das war‘s dann mit der Pressefreiheit.

				Ich nicke Werner beruhigend zu. Alles in Ordnung, ich weiß Bescheid, will ich ihm damit zu verstehen geben. Ich weiß, dass Bluhmfeld ein Programm geschrieben hat, das er mir ins Gehirn pflanzen will, damit ich eine gehorsame Marionette ohne Eigeninitiative und bar jeden kritischen Verstands werde. Die anderen haben das alles schon längst hinter sich. Aber bei mir werden die Schufte auf Krokant beißen!

				Nach ein paar Begrüßungsfloskeln fängt die Teuser an, die Titelblatt-Alternativen an eine Leinwand zu projizieren.

				»Aus Kosten- und Zeitgründen haben wir diesmal keine Marktforschung gemacht«, erklärt sie. »Wir werden also selbst und aus dem Bauch heraus entscheiden müssen, welcher Titel die Leute am ehesten zugreifen lässt. Dieser hier«, das Bild mit dem nackten Party-Girl erscheint, »wäre vielleicht eine Möglichkeit, eine jüngere Zielgruppe zu erreichen. Ich habe schon ein paar Meinungen eingeholt. Pia, wären Sie so nett, Ihre Beurteilung von gerade eben nochmals für alle zu wiederholen?«

				Ich schaue sie erstaunt an. Das erste und einzige Mal, dass ich etwas in einer Redaktionskonferenz eingebracht habe, war, als ich vorschlug, die Wartemusik in unserer Telefonanlage zu ändern, Metallica statt Mozart. Aber aus irgendeinem Grund war das nicht zu machen. Weil dann die Welt unterginge oder so. Ich finde, das hätte man ja ruhig mal riskieren können.

				»Also, wie ich gerade schon mit Beate erörtert habe«, beginne ich großspurig und sonne mich in den erwartungsvollen Blicken der anderen, »ist mir das Ganze ein wenig zu ... Ich meine, ich bin ja nicht prüde, aber ...«

				Das Gelächter, das nach dieser Bemerkung losbricht, zwingt mich zu einer Pause. Offenbar haben die lieben Kollegen meine erotischen Horoskope von vor zwei Jahren noch in guter Erinnerung.

				»Aber das ist mir einfach zu viel nackte Haut«, fahre ich fort. »Wir wollen ja schließlich nicht dem Playboy Konkurrenz machen, oder?«

				»Da können die aber von Glück reden«, ruft Marty Koslak, Redakteur für Kultur und Lifestyle, dazwischen. Und wieder lacht alles, als wäre das der beste Witz seit Erfindung des Furzkissens. »Lass dich bloß nicht von denen abwerben, Pia.«

				»Sie hatten ein anderes Titelblatt favorisiert, Pia, nicht wahr?«, spricht mich die Teuser erneut an. »Welches war das noch gleich?«

				»Äh, ja, die Polizeifotos von den Frauen mit Liebhabern«, sage ich, verwirrt von der allgemeinen Heiterkeit, die hier im Raum herrscht. »Die Frauen zwischen Lust und Laster, oder so.« Das Gelächter wird daraufhin wieder so laut, dass ich meine Stimme heben muss, um mich verständlich zu machen. »Das finde ich ziemlich originell«, schreie ich. »Das Magazin würde ich mir wahrscheinlich kaufen.«

				»Einmal Lust, einmal Laster, verkauft an Pia Herzog«, grölt Marty Koslak und schlägt mit einem imaginären Auktionshammer auf den Konferenztisch.

				Mit einer Ausnahme lacht jeder. Die Ausnahme schaut ziemlich fassungslos in die lustige Runde und fragt sich, was hier eigentlich los ist. Die Ausnahme weiß keine Antwort, so geht es ihr meistens. Die Ausnahme bin ich.

				»Leute, ich muss doch sehr bitten«, ruft die Teuser zur Ordnung, obwohl sie selbst mitgelacht hat. »Wenn sich jetzt bitte jeder wieder auf die Arbeit konzentrieren würde, damit wir hier fertig werden.« Nachdem das Gelächter abgeebbt ist, bedankt sich die Teuser bei mir für meine Einschätzung.

				Valerie Liebherr, die sich bei uns um den Singlepool und das Ressort Beauty kümmert, neigt ihren Kopf zu mir und raunt mir ins Ohr: »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Pia.«

				»Ach, ich hatte schon immer einen außergewöhnlichen Geschmack. Die Polizeifotos als Titel finde ich wirklich total super. Und wenn mir etwas gefällt, dann sage ich das auch offen heraus. Da ist doch nichts dabei.«

				»Das meine ich nicht«, sagt Valerie. »Das andere.«

				Bevor ich nachfragen kann, zieht die Teuser wieder meine ganze Aufmerksamkeit auf sich, indem sie erklärt: »Auch . wenn Pia es unbedingt als Titel haben will, können wir so etwas natürlich nicht nehmen. Schließlich wollen wir unsere Stammleserschaft nicht vergraulen. Das ist viel zu weit entfernt von unserer bisherigen, sehr erfolgreichen Linie. Tut mir leid, Pia, aber wenn wir auf Sie hören würden, wären wir demnächst wohl alle arbeitslos. Und das wollen wir doch tunlichst vermeiden, nicht wahr?«

				Sie bedenkt mich mit einem süffisanten Lächeln und ich hole schon Luft, um sie daran zu erinnern, dass sie mir kurz zuvor noch gesagt hat, dieser Titelentwurf sei auch ihr Favorit, als sie auch schon fortfährt und ein neues Titelbild projiziert: Eine junge Frau mit einem violetten Rock, hohen Stiefeln und einer maisgelben Jacke. SO BUNT WIRD DER HERBST steht darunter in großen, verschiedenfarbigen Buchstaben.

				»Ich nehme an, die meisten von euch werden mit mir übereinstimmen, dass dies wohl der geeignetste Titel für die nächste Nummer ist. Sympathisch, ästhetisch, informativ. «

				Ausgelutscht, abgestanden, aufgewärmt, füge ich gedanklich hinzu. So fad wird der Herbst, Nebel über dem Ideenfriedhof.

				Per Handzeichen wird das Gespenst der Demokratie beschworen. Es schwebt über dem Konferenztisch und ist durchsichtig. Dahinter sieht man die diktatorische Wirklichkeit, die mit der Stimme der Teuser verkündet: »Pia ist für die Verbrecherfotos, Valerie für das It-Girl, der Rest folgt meinem Vorschlag,ch, kurz  mag V»Pia, ichorfol/p>
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				3. PROBLEM:

				der neue chef

				Hallo Pia, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Bei mir im Kopf geht‘s grad kreuz und quer. Wenn du mir nicht helfen kannst, weiß ich echt nicht.

				Ich bin 19 und arbeite in einem Supermarkt. Das mach ich aber nur vorübergehend, bis unsere Band groß rauskommt. Ich bin Sängerin bei den Crazy Sluts. Den Namen sollte man sich schon mal merken. Aber bis wir einen Plattenvertrag an Land ziehen, räum ich halt Regale ein und so Zeugs.

				Aber jetzt kommt‘s. Vor zwei Monaten kriegen wir einen neuen Filialleiter. Und der ist so was von geil, also positiv gesagt, dass ich mich fühl, als hätt ich mir was eingeworfen, wenn der in meiner Nähe ist. Und nett ist der! So ‚n richtiger Kumpeltyp aber nicht als Masche oder so sondern wirklich in echt. Ich glaub, ich hab mich voll verknallt in den.

				Blöd ist nur, dass ich ´nen Freund hab und er ja vielleicht ne Freundin, auch wenn er noch nie mit einer gesehen worden ist und er noch nie was von ´ner Tussi gesagt hat. Danach gefragt hab ich ihn nicht. Hat sich noch nicht ergeben. Und natürlich ist auch noch blöd, dass er halt mein Boss ist und ich mich nicht trau, ihm was zu sagen, aber ihn jeden Tag sehen tue. Eigentlich ist alles blöd. Meinen Freund lieb ich nämlich auch noch, glaub ich wenigstens. Aber irgendwie ist es da anders. Da kribbelt nichts mehr, wenn ich mit ihm zusammen bin, nicht so, als wenn mein Boss und ich allein im Lager sind. Da brennt

				die Luft, auch wenn außer ein paar netten Sprüchen nichts passiert.

				Soll ich ihm sagen, dass er mich total heiß macht? Aber wenn er einfach nur nett sein wollte und ich für ihn nur ne kleine Personalnummer bin, dann kann ich da nicht mehr hin. Aber andersrum, wenn er mich auch liebt, was mach ich dann mit meinem Freund? Ich könnt dem nie wehtun. Aber wenn ich gar nichts mach, dann ist es wie Durst haben mit einem Glas Wasser vor sich, aber nicht trinken dürfen. Ich fühl mich echt beschissen.

				Was würdst denn du machen, wenn du ich wärst?

				Silke 

				Hallo Silke,

				das ist schon eine verzwickte Situation. Was ich machen würde? Keine Ahnung. Aber zumindest eines kann ich dir sagen: Ich bin wirklich froh, nicht in deiner Haut zu stecken.

				Also gut, überlegen wir gemeinsam. Du weißt nicht weiter, ich weiß nicht weiter, lass uns einen Arbeitskreis bilden. So regieren sie schließlich auch unser Land. Zugegeben, meistens kommt dann ein übler Kompromist dabei heraus. Oder das Problem wird so lange vertagt, bis es verjährt ist. Aber wir zwei beide machen es besser, zumal du als dein eigener Diktator auf keine Kompromisse angewiesen bist, sondern ganz unbekümmert machen kannst, was ich dir sage.

				Zunächst einmal: Wenn deine Finger meine Finger wären, würde ich sie vom Wasserglas lassen. Das ist nämlich vergiftet, da liegen lauter tote Tr